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  Für Vicky.


  Deine Träume haben mein Leben verändert.


  
    Prolog

  


  »Du darfst nicht einschlafen!«


  Panisch packt sie ihn an den Schultern. Durch die heftige Bewegung löst sich eine ihrer goldenen Locken und fällt ihr in die Stirn.


  »Bitte!«


  Tränen rinnen über ihr verschmutztes Gesicht. In den Katakomben ist es heiß und modrige Ausdünstungen rauben die Luft zum Atmen. Obwohl sie um die Sinnlosigkeit ihrer Flucht wissen, haben sie sich hierher zurückgezogen.


  »Wenn du einschläfst, wachst du nicht mehr auf. Bitte!«


  Der Junge blinzelt und lächelt.


  »Vielleicht träume ich dann für immer von dir.«


  »Bitte!«


  Ihre zarte Gestalt wird von Schluchzern geschüttelt. Mit ihrer Hand schöpft sie etwas von dem dreckigen Wasser aus dem Kanal und schüttet es in das Gesicht ihres Freundes. Eine Ratte quietscht in der Dunkelheit, blitzende Augen beobachten die Szene, warten auf das Festmahl. Die junge Frau packt die Taschenlampe fester und leuchtet damit ihrem Freund in das Gesicht.


  »Schatz, bleib bei mir!«


  Sinnlose Flucht. Man kann vor der Regierung und ihren Mitarbeitern fliehen, aber dem Schlaf kann man nicht entkommen. Tief in ihrem Inneren weiß sie, dass es zu spät ist, aber sie will es nicht wahrhaben.


  »Singst du noch einmal das Lied für mich?«


  Heftig schüttelt sie den Kopf. Dabei fliegen ihre blonden Locken hin und her.


  »Du musst bald gehen. Noch wissen sie nicht, dass wir ... du kannst ... entkommen«, nuschelt er leise und kaum verständlich.


  Das Mädchen unterdrückt einen heftigen Aufschrei und packt ihn erneut an der Schulter.


  »Ich kann nicht ewig wach bleiben.«


  Diese Worte brechen ihren letzten Widerstand. Sie sieht der unausweichlichen Realität ins Auge und weiß, dass sie den Tod nicht aufhalten kann.


  Mit bebenden Lippen fängt sie an zu singen:


  
    »Leg dich hin und träume sanft, mein Kind.


    Schlaf ruhig ein in dieser Nacht.


    Sie beschützen dich, sind immer da,


    bis du am nächsten Tag erwachst.


    Leg dich hin und schließe die Augen, mein Kind.


    Schlaf ruhig ein in dieser Nacht.


    Sie beschützen dich, sind immer da,


    bis du wieder erwachst.


    Leg dich hin und gib gut Acht, mein Kind.


    Schlaf nicht zu lange in dieser Nacht.


    Sind sie erzürnt, schützen sie dich nicht


    und du wirst nie wieder wach.«

  


  Ihre glockenhelle Stimme hallt in den leeren Wasserkanälen wider und verliert sich in der Finsternis. Der Kopf ihres Freundes fällt auf ihren Schoß.


  Sie weiß, dass es vorbei ist. Ihr Herz zieht sich schmerzhaft zusammen und sie streicht ihm ein letztes Mal durch das dichte, schwarze Haar. Sie erinnert sich an all die schönen Momente, die sie miteinander erlebt haben. An sein Lachen, seine glänzenden Augen, wenn er einen Scherz machte. Sein Körper ist noch warm und er ist so ruhig, dass sie fast glaubt, er würde nur schlafen. Sie hofft, dass er den Schlaf überlebt, dass er immun und das alles nur ein böser Albtraum ist. Minutenlang starrt sie ihn an und redet ihm zu, dass er wieder die Augen öffnen und zu ihr zurückkommen soll.


  »Es ist nicht die richtige Zeit für solche Scherze«, murmelt sie leise lächelnd, während die Tränen ihre Worte Lügen strafen. In ihrem Inneren weiß sie ganz genau, dass er seinen letzten Atemzug getan hat. Sie will es nicht wahrhaben und schüttelt ihn erneut. Nichts geschieht.


  Wenn sie zurück an die Oberfläche gehen würde, könnte sie fliehen und normal weiterleben. Aber allein die Vorstellung an ein Leben ohne ihn ist schlimmer als die Angst vor ihrem eigenen Tod. Sie würde ewig von der Sehnsucht nach ihrem Freund aufgezehrt werden, würde keine ruhige Minute finden und nur noch an ihn denken. Zitternd und schluchzend legt sie sich neben ihren Geliebten und schmiegt sich an seine Brust, in der kein Herz mehr schlägt. So wartet sie auf das Ende.


  
    Erstes Kapitel

  


  Langsam geht die Sonne auf und vertreibt die letzten Schatten, die sich hartnäckig zwischen den gläsernen Hochhäusern halten. Auf den Straßen ist bereits Hochbetrieb. Autos rasen umher, Flüche werden ausgestoßen und Hupen betätigt.


  »Hailey, aufstehen!«


  Die laute Stimme dringt in den Kopf des jungen Mädchens und zwingt sie dazu, die Augen zu öffnen. Ihr Verstand fängt langsam an zu arbeiten und sofort beißt sie sich schuldbewusst auf die Unterlippe. Sie kann sich an keinen Traum erinnern. Wieder eine Nacht ohne Traum und das, obwohl ihre Dosis gestern erneut erhöht wurde.


  Ihre Mutter steht bereits wartend im Türrahmen und sieht sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. Die feine Nase und die hohen Wangenknochen hat Hailey eindeutig von ihr geerbt, doch die braunen Augen, die sie skeptisch betrachten, finden sich in Haileys Gesicht nicht wieder. Auch die blonden Haare ihrer Mutter hat sie nicht. Haileys Haare sind glatt und schwarz wie flüssiges Pech.


  Sie schlägt die weiße Decke zurück und schwingt ihre Beine über die Bettkante. Dabei schüttelt sie den Kopf und vermeidet, ihre Mutter anzusehen.


  Diese deutet die Geste richtig und schlägt verzweifelt die Hände über dem Kopf zusammen.


  »Kind, ich weiß nicht, was ich noch mit dir machen soll.«


  »Aber ich kann doch auch nichts dafür!«


  Frustriert schlägt Hailey mit einer Hand fest auf das Bett.


  »Eleonore?«


  »Der Kontrolleur ist da. Ich weiß nicht, wie ich ihm das erklären soll. Wenn du so weitermachst, verliere ich meinen Job!«, zischt Haileys Mutter wütend. »Und du vermutlich dein Leben«, fügt sie noch schnell hinzu und setzt dann ein strahlendes Lächeln auf.


  »Als ob ich das nicht wüsste«, murmelt Hailey und zieht ebenfalls ihre Mundwinkel nach oben, als ein junger Mann den Raum betritt. Er trägt wie Eleonore einen langen, weißen Kittel.


  Auf seiner großen Nase sitzt eine Brille mit runden Gläsern hinter denen wässrig blaue Augen Hailey mit wachsamem Blick betrachten.


  »Mat.«


  Begrüßend nickt Eleonore dem jungen Arzt zu.


  »Du kommst zu spät zur Arbeit«, erwidert er schlicht und merkt nicht, dass Haileys Mutter vor Wut rot anläuft.


  »Sicher«, erwidert sie schnippisch, »aber in meiner Position kann ich mir das erlauben.«


  Mat runzelt irritiert die Stirn, antwortet aber nicht.


  »Wie geht es dir heute Morgen, Hailey?«


  »Übersetzt: Hast du geträumt oder schwebst du noch immer in Lebensgefahr«, denkt Hailey grimmig.


  »Nein.«


  Das Wort kommt ungewohnt leicht über ihre Lippen. Die Falten auf Mats Stirn werden tiefer.


  »Ganz sicher?«


  Eleonore öffnet den Mund, um zu einer Antwort anzusetzen, aber Hailey kommt ihr zuvor:


  »Ja.«


  »Nun...«, beginnt der Kontrolleur und ringt fassungslos nach Worten. Sein makelloser weißer Kittel betont seine schmächtige Statur.


  »Möglicherweise erinnert sie sich einfach nicht. Wir sollten ihre Werte messen, bevor wir ein Urteil fällen.«


  Wenn Hailey nicht wüsste, dass es ihrer Mutter nur um ihre Karriere ginge, würde sie fast glauben, dass sie sich um ihre Tochter sorgt. Fast.


  Mat nickt bedächtig und klappt den kleinen Metallkoffer auf, den er bei sich trägt. Er holt eine kleine Spritze hervor.


  »Arm her, Hailey.«


  Widerstandslos lässt das junge Mädchen sich Blut abnehmen.


  »Wir haben die Ergebnisse heute Mittag.«


  Mit einem höflichen Nicken verabschiedet er sich und verlässt die Dreizimmerwohnung, die Hailey gemeinsam mit ihrer Mutter Zuhause nennt. Die Tür fällt mit einem lauten Knall ins Schloss.


  »Mama, ich...«


  »Spar es dir, Hailey. Wieso kannst du nicht einfach normal sein? Ich habe wirklich Angst, dass die Schattenwesen längst Besitz von dir ergriffen haben. Jeder von uns träumt. Unsere Träume sind wichtig, sie bestimmen unser Leben. Du weißt...«


  Genervt bläst Hailey sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Hörst du mir überhaupt zu?«


  »Die Regierung sorgt dafür, dass die finsteren Kreaturen nicht unsere Träume stehlen können. Ohne Träume sind wir keine Menschen mehr und sterben«, leiert Hailey gelangweilt herunter.


  »Ich weiß das alles, Mama! Aber denkst du, ich mache das absichtlich? Du weißt genau, dass ich nicht lüge, was meine Träume angeht. Und solange mir das Abwehrmittel gespritzt wird, sollte doch alles in Ordnung sein, oder?«


  »Nein, es ist nicht alles in Ordnung! Unsere Träume werden in kontrollierte Bahnen gelenkt, damit wir den Schattenwesen nicht begegnen können. Wenn du deine Träume...«


  »... nicht beherrschen kannst, hilft auch kein Abwehrmittel. Jaja, ich weiß. Aber bis jetzt ist noch nichts passiert. Macy hat gesagt, dass einen die Schattenwesen gleich in der ersten Nacht holen, sobald man das Abwehrmittel vergessen hat.«


  »Macy hat gesagt«, äfft Eleonore ihre Tochter nach, »ich bin hier die Ärztin. Wenn es mich nicht gäbe und ich nicht alles unter Kontrolle hätte, würdest du längst kein Abwehrmittel mehr bekommen und sterben. Du solltest der Regierung dankbar dafür sein, dass sie dir alles geben: Ein Zuhause, einen Job, sichere Träume. Du verdankst ihr dein Leben, Hailey! Du hast keine Ahnung, wie viele Menschen schon sterben mussten, weil sie das nicht schätzen konnten.«


  »Ich gehe duschen.«


  »Hailey, du kannst nicht...«


  »Jetzt.«


  Schnell drängt Hailey sich an ihrer überraschten Mutter vorbei und verschwindet im Bad. Dort streift sie ihr weißes Nachthemd ab und stellt sich unter den großen Duschkopf. Heißes Wasser läuft über ihre Haut und steigt als Dampf wieder nach oben.


  Seit die Schattenwesen vor Jahrzehnten auftauchten, kümmert sich die Regierung darum, dass der Bevölkerung nichts geschieht. Mit einer einfachen Spritze kontrolliert sie die Träume jedes Menschen so, dass die Schattenwesen keinen Zugang finden. Jene, die ihre Freiheit wahren wollten, starben schnell. So schnell, dass niemand mehr an der Existenz der Schattenwesen zu zweifeln wagt.


  Hailey hat schon als Kind gelernt, damit zu leben. Dank ihrer Mutter ist ihre Geschichte nie in die obersten Regierungsschichten gedrungen. Lediglich wenige ausgewählte Ärzte wissen von ihr. Von Hailey, dem traumlosen Mädchen.


  Als kleines Kind dachte Hailey, dass ihre Mutter sie schützen wollte – heute weiß sie, dass Eleonore Angst um ihr Ansehen und ihre Karriere als Ärztin hat.


  »Wasserkontingent erschöpft.«


  Die mechanische Stimme reißt Hailey aus ihren Gedanken. Fluchend steigt sie aus der Dusche und hüllt sich in ein flauschiges Handtuch.


  »Hast du schon wieder zu lange geduscht?«, fragt Eleonore genervt. Hailey antwortet nicht darauf. Sie hasst es, dass sie ihrer Mutter ständig Rede und Antwort stehen muss.


  Mit einer weichen Bürste fährt sie sich durch ihr Haar und betrachtet sich dabei besorgt im Spiegel. Unter ihren grünen Augen liegen tiefe Schatten. Sie kann sich nicht daran erinnern, dass sie jemals ohne diese Augenringe gelebt hat. Mittlerweile fürchtet sich Hailey vor der Nacht. Nicht aufgrund des Schlafes, sondern wegen dem darauffolgenden Morgen, an dem sie feststellt, dass ihre Nächte leer und unruhig waren. Schwarz und gefühllos wie die Schattenwesen.


  Mit einem tiefen Seufzer schaltet Hailey den Föhn ein und trocknet ihre Haare. Das angenehme Summen vertreibt die Leere, die sie jeden Morgen aufs Neue verspürt. Der warme Wind bläst die Haare aus ihrem Gesicht und trocknet sie gleichzeitig. Erst als sie trocken und gekämmt sind, flechtet sie ihre Haare mit geschickten Bewegungen zu einem Zopf und lässt ihn sich über die rechte Schulter fallen. Ein letzter prüfender Blick in den Spiegel und schon verlässt sie das Bad wieder.


  Ohne auf die wütenden Rufe ihrer Mutter einzugehen, schnappt sie sich ihre Schultasche samt Brot und lässt die Tür hinter sich ins Schloss fallen.


  »Hailey!«, dringt ein letzter Schrei dumpf durch das blanke, weißgestrichene Holz. Mit einem grimmigen Lächeln wirft sie den Zopf über ihre Schulter und macht sich auf den Weg.


  Das Licht der aufgehenden Sonne bricht sich in der glattpolierten Glasfassade des Hochhauses. Hailey entscheidet sich bewusst gegen den Aufzug und öffnet die schwere Feuerschutztür.


  Das Treppenhaus ist nicht annähernd so edel gestaltet wie der Rest des Gebäudes – und genau deshalb geht Hailey jeden Morgen diesen Weg. Die Stufen bestehen aus grob gearbeiteten Eisengittern, so dass die junge Frau die kompletten neun Stockwerke hinab und drei hinauf sehen kann. Ihre Schritte hallen laut in dem verlassenen Teil des Hauses wider, während sie hinabstürmt.


  Nur mit Mühe kann sie die Tränen der Wut zurückhalten. Wie jeden Morgen. Hailey hasst es, dass ihre Mutter immer so tut, als würde sie mit Absicht vor den Träumen davonlaufen. Als ob es ihre eigene Entscheidung wäre und sie sich für die Finsternis entschieden hat. Andererseits entgeht sie so der Macht der Regierung. Keine Träume, keine Kontrolle. Hailey beißt sich auf die Unterlippe. Sie soll nicht auf diese Art über die Regierung denken. Obwohl sie nicht wie ihre Mutter komplett hinter dieser Kontrolle steht, weiß sie doch, dass die Regierung schon viele Leben gerettet hat.


  »Hey Hailey!«


  Das junge Mädchen kneift die Augen zusammen, als sie das Haus verlässt und Sonnenstrahlen auf ihre empfindliche Netzhaut treffen.


  »Guten Morgen, Macy«, murmelt sie.


  »Oh, wieder schlecht geträumt?«


  Das altbekannte Spiel. Ihr Geheimcode, mit dem sie sich in der Öffentlichkeit über Haileys Problem unterhalten können, ohne dass es jemand wirklich versteht. Albträume gehören zum Leben der Menschen. Wer die Regierung verärgert, wird mit erschreckenden Träumen und den daraus resultierenden schlechten Leistungen bestraft.


  Als Antwort nickt Hailey bloß und wirft einen Blick in den Himmel. Macy weicht einem Mann aus, der energischen Schrittes die Straße entlangläuft und dabei fast seinen schwarzen Aktenkoffer gegen ihre Beine geschlagen hätte. Ihre wütenden Flüche zaubern Hailey ein Lächeln aufs Gesicht.


  »Ich hatte einen Albtraum.«


  Diese Worte wischen das Lächeln von Haileys Gesicht. Seit sie denken kann, hatte Macy nie einen bösen Traum.


  »Was hast du angestellt?«


  Ihre beste Freundin zuckt mit den Schultern und beißt sich auf die Lippen.


  »Oh.«


  Mehr bringt Hailey nicht über die Lippen. Manchmal passiert es, dass die Regierung entscheidet, ein Leben zu zerstören.


  »Die Regierung hat Gründe, die wir nicht verstehen«, pflegt Eleonore stets zu sagen.


  Mitfühlend streift Hailey mit ihrer Hand über Macys Rücken, doch diese schüttelt sie sofort ab und setzt ein strahlendes Lächeln auf.


  »Schon okay. Ich bin nur etwas müde und ausgelaugt.«


  Ohne ein weiteres Wort zu wechseln machen sie sich auf den Weg in die Schule. Autos rasen an ihnen vorbei, während die Freundinnen ihren eigenen Gedanken nachhängen.


  »Ich hasse es, dass sie das tun können.«


  »Psssscht!«, zischt Macy und sieht sich hektisch nach allen Seiten um. Niemand beachtet sie.


  »So etwas darfst du nicht sagen. Immerhin sorgen sie dafür, dass ich weiterleben kann. Ohne die Regierung – «


  »Hätten dich längst die Seelenfresser erwischt. Ich weiß.«


  Hailey hat die Stimme gesenkt, doch Macys Augen irren noch immer umher.


  »Wir dürfen nicht darüber sprechen. Wenn uns jemand erwischt ...«


  »Dann was? Macy, mir kann kaum etwas Schlimmeres passieren.«


  »Aber Hailey ...«, setzt Macy an, doch sie lässt den Satz unvollendet, da sie weiß, dass ihre Freundin Recht hat. Ohne kontrollierte Träume könnte sie jede Nacht sterben. Genau genommen müsste sie schon lange tot sein.


  Je näher sie der Schule kommen, desto dichter wird das Menschengedränge um sie herum. Ein Strom aus lachenden Schülern in blauen Uniformen schiebt Hailey und Macy in das riesige Glasgebäude.


  »Mathe, oder?«


  Hailey nickt. Als sie das Klassenzimmer betreten, herrscht dort reges Treiben. Erschöpft lassen sich die Freundinnen auf ihre Plätze sinken und ziehen synchron die Hefte aus ihren Taschen.


  »Wie jeden Morgen.«


  »Wie jeden Morgen«, wiederholt Hailey zustimmend und lacht. Sie weiß, dass Macy Regelmäßigkeit braucht und liebt.


  Als die Lehrerin das Klassenzimmer betritt, kehrt schlagartig Ruhe ein. Niemand möchte negativ auffallen, zu groß ist die Angst vor einer Notiz. Ein kleiner gelber Zettel mit dem eigenen Namen und einem Kreuz bei »auffällig« kann für mehrere schlaflose Nächte sorgen. Die Beamtin ist sich ihrer Macht bewusst und demonstriert sie, indem sie zuerst den Block auf den Tisch legt. Ein Zettel, wenige Buchstaben und schon ist ein glückliches Leben vorbei. Da Hailey nicht träumen kann, fürchtet sie sich nicht wirklich vor den Notizen. Dennoch verhält sie sich ruhig und anständig. Sie will kein Risiko eingehen.


  Alle schweigen. Als Hailey ihrer Sitznachbarin einen Blick zuwirft merkt sie, dass Macy zittert. Beruhigend greift Hailey nach ihrer Hand und hält sie fest.


  »Guten Morgen.«


  Macy zuckt zusammen, als die Lehrerin ihre Klasse begrüßt.


  »Guten Morgen Frau Arndt«, antworten die Schüler gleichzeitig.


  Ein zufriedener Ausdruck legt sich auf die strengen Gesichtszüge, die von den stramm nach hinten gekämmten Haaren unterstrichen werden. Sie zupft ihren grauen Blazer zurecht, der zum farblich abgestimmten Rock passt und startet den Beamer, welcher daraufhin sofort einen Graphen an die Wand projiziert. Innerlich stöhnt Hailey auf, doch äußerlich bleibt sie gelassen und schlägt ihr Heft auf, um den Graphen abzuzeichnen. Macy ist noch immer wie erstarrt. Mit ihrem Ellbogen stößt Hailey ihr unauffällig in die Rippen und sofort beginnt ihre beste Freundin mit dem Abzeichnen. Glücklicherweise hat niemand etwas bemerkt.


  Sobald die Klingel ertönt und Frau Arndt den Raum verlassen hat, wendet Hailey sich Macy zu.


  »Was ist los?«, flüstert sie und erstarrt, als sie merkt, dass ihre Freundin weint.


  »Sie war es. Sie hat mir eine Notiz aufgedrückt!«


  »Warum sollte sie?«


  »Erinnerst du dich noch daran, als der Wasserspender kaputt war?«


  Hailey nickt, jetzt ist ihr alles klar. Sie erinnert sich sehr gut an den Wasserhahn, der plötzlich ein Eigenleben entwickelte und einen Schwall Wasser über Frau Arndt ergoss, als Macy gerade trinken wollte.


  »Aber du konntest doch gar nichts dafür!«, empört Hailey sich, obwohl sie weiß, dass das für die Mathelehrerin kein Grund ist.


  »Es ist sowieso ungerecht, dass die Lehrer unser Leben bestimmen«, murmelt Macy und überrascht Hailey damit. Bisher hat sie noch nie etwas Negatives über das Regierungssystem gesagt.


  »Ach, vergiss das gleich wieder«, rudert sie sofort zurück und setzt ein strahlendes Lächeln auf.


  »Es war ja nur der eine Traum, nicht wahr?«


  Während die Schulstunden zäh dahinfließen, wundert Hailey sich immer mehr über Macys heutiges Verhalten. In der Pause ziehen sie sich in stiller Übereinkunft, wie immer, in ihre Ecke zurück. Direkt unter einer Linde steht eine kleine Bank, die sie schon vor Jahren als Lieblingspausenort auserkoren haben.


  Hailey zieht ihr Brot aus der Tasche und beißt herzhaft hinein, während Macy keine Anstalten macht, etwas zu essen.


  »Was ist mit dir los?«


  »Wie meinst du das?«, entgegnet Macy arglos, doch Hailey merkt, wie sie ertappt auf der Unterlippe herumkaut.


  »Mit dir stimmt etwas nicht. Und das liegt nicht allein an dem Albtraum.«


  »Pssssscht!«, zischt Macy sofort, obwohl niemand in der Nähe ist. Sie zupft nervös an ihrem blauen Rock herum und seufzt.


  »Nun gut. Ich hätte eigentlich ein Date gehabt.«


  Sofort quietscht Hailey begeistert auf. Noch nie hatte eine von ihnen ein Date.


  »Mit wem? Und warum nur eigentlich?«


  »Ist doch egal. Nach diesem Traum kann ich unmöglich hingehen. Ich bin müde, habe Kopfschmerzen und Augenringe. Nein, das Date ist geplatzt, ruiniert, vorbei.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Natürlich nicht! Du weißt nicht, wie es ist, wenn das eigene Leben von Träumen bestimmt wird. Du hast keine Ahnung von der Traumwelt, die uns so viel Sicherheit und zugleich solche Schranken bietet!«


  Schon als die letzte Silbe über ihre Lippen kommt, schlägt Macy schockiert die Hände vor ihrem Mund.


  »Oh Hailey ... ich ... , es tut mir leid! So habe ich das nicht gemeint!«


  »Schon gut.«


  Eine Lüge. Nichts ist gut. Macys Worte haben sie tiefer getroffen, als es Hailey wahrhaben möchte. Ohne ihre Freundin noch einmal anzusehen, packt sie ihr Brot in die Tasche und starrt zu den grünen Blättern hinauf. Der Wind liebkost das Grün als würden sie ein Geheimnis miteinander teilen.


  »Hailey, ich –«


  »Schon gut!«, zischt Hailey energisch. Sie möchte jetzt nicht reden. Sie will einfach schweigen, zu den Blättern hinaufsehen und sich vorstellen, dass das ihr Traum ist. Glauben, dass sie träumen kann.


  »Es wäre ein Date mit Jules gewesen.«


  »Mit DEM Jules?«


  Ohne es zu wollen ist Hailey neugierig und sieht Macy fragend an. Diese kann sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen.


  »Ja.«


  Ihr Gesichtsausdruck verrät Hailey, dass sie genau auf diese Neugierde spekuliert hat, um die Stimmung zu entspannen. Hailey ist schon immer neugierig gewesen, eine Eigenschaft, mit der sie mehr als einmal auf die Nase gefallen ist.


  »Wie das?«


  Jules ist ein Jahr älter und ein Jahrgang über ihnen. Als die beiden gerade frisch auf der Schule waren, wurde er sofort zum Objekt ihrer Schwärmerei. Doch als sie älter wurden, geriet dieses pubertäre Gehabe in Vergessenheit. Zumindest hatte Hailey schon eine Ewigkeit nicht mehr an seine schwarzen Haare und die grauen Augen gedacht, die mit der Sonne um die Wette strahlen.


  »Ich weiß auch nicht genau«, entgegnet Macy und genießt Haileys Überraschung.


  »Wir sind uns gestern im Wartezimmer des Arztes begegnet. Er arbeitet dort gerade probeweise. Als er mir das Blut abnahm, bat er mich um ein Date.«


  Macys Wangen sind gerötet und ihre Augen funkeln.


  »Wie romantisch«, säuselt Hailey übertrieben.


  »Das vielleicht nicht gerade. Aber immerhin hat er mich ins Kino eingeladen!«, entgegnet Macy schnippisch und verschränkt die Arme vor der Brust.


  »Jules hat wohl wieder kindische Angewohnheiten in ihr hervorgerufen«, denkt Hailey belustigt. Mit siebzehn Jahren verschränkt sonst niemand mehr die Arme.


  »Schon gut ... Ich will alle Details!«


  Sofort ist Macy Feuer und Flamme.


  »Als ich reinkam, habe ich ihn zuerst gar nicht gesehen. Ich wusste nicht mal, dass er in dieser Praxis arbeitet. Ich gehe da schon seit Jahren hin, um mein Mittel abzuholen, ist ja kein Geheimnis. Auf jeden Fall habe ich mich angemeldet, wie immer halt, und mich ins Wartezimmer gesetzt.«


  Geduldig und interessiert hört Hailey ihrer besten Freundin zu. Manchmal macht Macy eine kurze Pause, um Hailey Zeit für eine angemessene Reaktion zu lassen. Von einem heftigen Nicken über ungläubiges Kopfschütteln bis hin zu lautem Lachen wird alles von ihr gefordert, aber Hailey tut ihr Bestes, um Macy eine gute Zuhörerin zu sein. Als jene berichtet, wie Jules vor lauter Nervosität drei Mal mit der Nadel daneben gestochen hat, lacht sie laut los.


  »Egal, was du geträumt hast. Du musst zu diesem Date gehen!«


  Macy schüttelt den Kopf und beißt sich auf die Unterlippe, während ihr Blick traurig über den belebten Pausenhof schweift.


  »Unmöglich. Schau mich an. Ich bin ein Wrack. Außerdem«, fügt sie hinzu und senkt ihre Stimme verschwörerisch, »handelte der Traum von ...«


  Bevor sie den Satz vollenden kann, hallt ihr Name über den Platz.


  »Macy!«


  »Hey Jules, was willst du denn mit der?«, grölt ein hochgewachsener Junge über den Platz und klopft sich lachend auf den Oberschenkel. Hailey würde ihn nicht als hässlich bezeichnen, aber eine Schönheit ist er auch nicht gerade. Dafür ist sein Körper zu bullig, seine Ohren zu groß und die Lippen zu dünn. Zudem stehen seine Augen so nah beieinander, dass Hailey sich nicht sicher ist, ob dieser Umstand nicht seine Sehfähigkeit beeinträchtigt. Sie wirft ihm einen abschätzigen Blick zu und kassiert dafür ein höhnisches Lächeln.


  »Oh scheiße.«


  »Er kommt direkt hierher«, entfährt es Hailey.


  »Ich weiß«, zischt ihre Freundin und verdreht die Augen.


  »Du siehst gar nicht so schlecht aus.«


  Ihr Beruhigungsversuch wird mit einem kurzen Zucken von Macys Mundwinkeln beantwortet.


  »Hallo Jules!«, flötet Macy erstaunlich gut gelaunt und wirbelt herum. Ihre Reaktion wird von Jules Sportmannschaft, welche die Szene teils ungläubig teils schmunzelnd beobachtet, mit einem lauten Lachen quittiert. Sie stehen zusammen wie ein Rudel Wölfe, das sich überlegt, wie es sein nächstes Opfer am besten zur Strecke bringt. Auch der Junge mit den nah beieinanderstehenden Augen gehört zu ihnen. Sie alle tragen den gleichen Anstecker an ihrer Schuluniform. Ein Ball und darüber zwei übereinander gekreuzte Schläger; das Zeichen der Schulsportler. Normalerweise würde Hailey respektvoll die Augen niederschlagen, um einem Streit zu entgehen, aber dieses Mal funkelt sie die Jungen wütend an. Niemand macht sich über ihre Freundin lustig.


  »Bereit für heute Abend?«


  Lässig lehnt sich Jules gegen die Lehne der Bank und lächelt von oben auf sie herab. Bei seinem Blick schlägt selbst Haileys Herz schneller, obwohl er eindeutig Macy in die Augen schaut. Ihr Atem stockt und sie ist verwundert, dass Macy so locker reagieren kann. Ihr selbst hat es die Sprache verschlagen.


  »Also, die Sache ist die ...«


  Hailey ist fassungslos. Ein Meter und achtzig Zentimeter absoluter Traumtyp stehen vor ihrer besten Freundin und diese ist kurz davor, ihm einen Korb zu geben.


  »Schon in Ordnung, Macy. Wir verschieben das Lernen einfach«, fällt sie ihr daher ins Wort und grinst Jules entschuldigend an.


  »Sehr zuvorkommend ...«, erwidert Jules lächelnd und wedelt mit der Hand in der Luft, als wolle er seinem Satz noch etwas hinzufügen.


  »Hailey.«


  »Hailey, richtig.«


  Eine Reihe weißer Zähne blitzt auf, bevor er sich wieder Macy zuwendet. Hailey blickt gekränkt in den Himmel. Er hat ihren Namen vergessen. Auch den anderen scheint es aufgefallen zu sein. Einige Mädchen bleiben stehen und kichern hinter vorgehaltener Hand. Eine von ihnen kennt Hailey schon länger und sie konnten sich noch nie wirklich leiden. Die hochgewachsene Blondine ist nicht gerade für ihre Freundlichkeit bekannt und hat Hailey mehr als einmal schikaniert. Es ist kein Geheimnis, dass Suzanne schon länger hinter Jules her ist. Ihr lauernder Blick verrät, dass sie um ihre Stellung fürchtet und Jules genau beobachtet.


  »Wir sehen uns dann heute Abend, ja? Lass mich bitte nicht hängen.«


  Erstaunt blickt Hailey zu ihm auf. In seinen grauen Augen liegt ein Flehen, das sie noch nie zuvor bei einem anderen Menschen gesehen hat. Als Macy nicht antwortet, beginnt er, nervös auf seiner Unterlippe zu kauen. Einer der Jungs lacht im Hintergrund.


  »Will die Intelligenzbestie dir etwa nicht bei deinen Hausaufgaben helfen?«


  »Schnauze!«, Jules wirbelt herum und ballt die Hände zu Fäusten. Auf einmal wird es unglaublich still auf dem Pausenhof. Alle starren sie an. »Nenn sie nicht so«, fügt Jules lässig hinzu und wendet sich dann wieder Macy zu. Er scheint nicht zu bemerken, dass sämtliche Augenpaare auf die beiden gerichtet sind. Suzannes Kinnlade fällt nach unten, ihre Freundinnen sehen sie fragend an.


  »Wie ein orientierungsloser Fischschwarm«, denkt Hailey selbstzufrieden.


  »Der Sportler und die Intelligenzbestie«, flüstert Macy und kichert. »Gefällt mir, irgendwie. Also heute Abend ... Jules, ich weiß nicht ... Ich glaube, ich muss absagen.«


  Entschuldigend blickt sie zu ihm auf. Während sie so zu ihm hoch sieht und das Sonnenlicht ihre goldenen Locken strahlen lässt, sieht Macy aus wie ein trauriger Engel.


  »Das wird sie nicht«, bringt Hailey hervor und wirft Macy einen bedeutungsvollen Blick zu. Auch wenn dieser Traumkerl ihren Namen nicht kennt, soll sich ihre beste Freundin doch den Spaß nicht nehmen lassen. Schon gar nicht wegen eines unbedacht zugeteilten Albtraums. Zudem genießt sie den fassungslosen Gesichtsausdruck, der Suzannes perfekte Züge immer weiter entstellt.


  »Sehr schön.«


  Siegessicher grinst Jules Macy an und macht sich dann auf den Weg zurück zu seinen Freunden, welche ihn kopfschüttelnd in Empfang nehmen. Die Mädchen schnappen erschrocken nach Luft und ziehen empört von dannen.


  Sobald sie außer Hörweite sind, legt Macy los:


  »Wie konntest du nur? Du weißt genau ...«


  »... dass du einen Albtraum hattest und deswegen auf keinen Fall zu diesem Date gehen kannst!«, vollendet Hailey genervt den Satz. »Macy, es war lediglich ein Traum!«


  »Klar, dass du mich nicht verstehst! Immerhin hast du noch nie geträumt!«, braust ihre Freundin auf und schlägt sofort entsetzt die Hände vor den Mund.


  Hailey sieht sich panisch um. Niemand scheint Macy gehört zu haben und doch schlägt ihr Herz unnatürlich schnell.


  »Danke auch«, zischelt sie und rauscht wütend davon. Zu ihrem Glück klingelt in diesem Moment die Schulglocke. Noch nie hat Macy etwas Derartiges in der Öffentlichkeit gesagt.


  Etwas so Unbedachtes, dass es Haileys Leben in Gefahr bringen könnte.


  
    Zweites Kapitel

  


  Verzweifelt beugt Mat sich über die kleine Schale, in der er Haileys Blut mit Traumstoff reagieren lässt.


  Traumstoff – das Mittel, das jedes Kleinkind als Prävention gegen die Seelenfresser gespritzt bekommt. Kleine Bakterien, die symbiotisch mit dem Körper leben und für Träume sorgen. Jeder Körper muss eine gewisse Menge davon enthalten, ist dies nicht der Fall, gilt er als traumlos und gefährlich. Haileys Blut weist nicht nur eine gefährlich niedrige Zahl an Traumstoffen auf, ihr Körper wehrt sich sogar gegen sie. Ihr Blut hat Antikörper gebildet und zerstört die kleinen Helfer systematisch.


  Fasziniert und gleichzeitig ängstlich beobachtet Mat das Geschehen. Als ihm die Bedeutung dieses Vorgangs klar wird, rennt er zum Waschbecken und übergibt sich. Kalter Angstschweiß rinnt seinen Rücken hinab. Mit zitternden Händen dreht er am Wasserhahn und lässt das kühle Nass über seine Hände laufen. Anschließend spritzt er sich etwas davon ins Gesicht.


  In seinem Lehrbuch steht, dass solche Fälle manchmal auftreten.


  Anti-Traumstoff-Körper bedrohen die Existenz der Menschheit. Betroffene Personen sind unverzüglich den zuständigen Behörden zu melden.


  Seit er mit seiner Arbeit als Kontrolleur angefangen hat betreut er Hailey und schon immer waren ihre Ergebnisse schlecht. Doch er brachte es am Anfang nicht über sich, ihrer Mutter die Wahrheit zu sagen, so dass diese bis zu Haileys fünfzehntem Geburtstag noch daran glaubte, ihre Tochter würde bald träumen. Das war vor zwei Jahren und seitdem konnte er sie nicht verraten. Es hätte ihm nicht nur jede Menge Probleme beschert, sondern auch den Tod des jungen Mädchens bedeutet. Aber diese Testergebnisse kann er nicht mehr unter den Teppich kehren. Die Jalousien seiner Laborfenster sind heruntergelassen, um die Substanzen zu schützen. Allein einige kleine rote Notleuchten erhellen den Raum spärlich. Eine davon ist defekt und flackert in einem unaufhörlichen, unsteten Rhythmus.


  Mat schluckt und umklammert das Telefon in seiner linken Hand fester. Er möchte das Mädchen nicht verraten. Nicht nach allem, was sie durchmachen musste. Aber seine Vorschriften sind eindeutig. Die Antikörper könnten verbreitet werden, die Traumkontrolle verhindern und somit den Seelenfressern den Weg frei machen. Eine katastrophale Vorstellung, die der Apokalypse gleicht.


  Nein, Mat muss handeln, so sehr es ihn auch schmerzt. Es gibt nur eine Möglichkeit, das Mädchen und alle anderen zu retten.


  »Hallo?«


  Die harsche Stimme am anderen Ende der Leitung bringt Mats Entschluss zum Wanken. Möchte er ein unschuldiges Kind wirklich diesen Behörden ausliefern? Er arbeitet schließlich nur für die Regierung, um das zu verhindern. Seitdem die Wächter eines Tages seinen großen Bruder abgeholt hatten, wollte Mat Kontrolleur werden, um Familien dieses Schicksal zu ersparen. Er erinnert sich noch genau an diesen Tag. Die schweren Schritte der Wächter klingen in seinen Ohren nach wie ein unaufhaltsamer Albtraum. Das Gesicht seiner weinenden Mutter, ihre flehend erhobenen Hände. Sein Bruder, der sie nicht mehr ansah, weil er ihren Blick nicht ertragen konnte. Mat war gerade zehn Jahre gewesen. Niemand bekam mit, dass er die Szene beobachtete und so stand seinem Weg als Kontrolleur nichts im Weg. Seine wahren Beweggründe mussten ein Geheimnis bleiben und so brach er mit der Berufswahl seiner Mutter das Herz. Als sie letztes Jahr starb, hatte er sich noch nicht mit ihr versöhnt.


  Mats Hände zittern.


  »Hallo?«, wiederholt der Wächter genervt.


  »Hier ist Nummer 20421«, Mat holt tief Luft und fast einen Entschluss, »ich habe eine Patientin, die seit zwei Monaten nicht mehr träumt. Deshalb beantrage ich eine vorsorgliche Unterbringung in der Klinik.«


  »Es tut mir leid!« Gehetzt versucht Macy mit Hailey Schritt zu halten. »Dieser Albtraum macht mich einfach wahnsinnig.«


  Einige Schüler in ihrer Nähe drehen sich erstaunt um und kichern. Niemand gesteht in der Öffentlichkeit, dass er eine Strafe erhalten hat. Doch Macy ist das in diesem Augenblick egal, sie möchte nur Hailey wieder für sich gewinnen.


  Diese wirft den tuschelnden Jugendlichen einen vernichtenden Blick zu und seufzt.


  »Schon okay. Immerhin hat es ja niemand mitbekommen.«


  »Du meinst im Gegensatz zu eben?«


  Auch Macy zieht eine Augenbraue hoch und sieht die anderen, die über sie lachen, herablassend an. Als wäre ihr egal, was sie von ihr denken. Hailey weiß, dass es nicht so ist, aber solange Macy diesen Schein wahrt, verstummt das gehässige Getuschel viel schneller.


  Das ist etwas, was Hailey ihrer Freundin schon am Anfang ihrer Freundschaft beibrachte. Immerhin kannte sich die Traumlose mit Getuschel und Gekicher aus. Auch, wenn niemand von ihren leeren Nächten wusste, so merkten die Kinder doch, dass sie anders war.


  »Du musst einfach so tun, als wäre es dir egal. Dann macht es ihnen keinen Spaß mehr«, hatte Hailey eines Tages mit dem Mund voller Schokokuchen zu Macy gesagt, woraufhin einige Krümel auf der polierten Glasplatte des Tisches gelandet waren. Macy, die wegen ihrer widerspenstigen Haare zum Opfer des Gelächters wurde, hatte die Worte ihrer neuen Freundin staunend aufgesogen und seitdem waren sie die besten Freundinnen.


  »Ich komme heute Nachmittag am besten zu dir, damit wir gemeinsam die Klamotten für dein Date mit Jules heraussuchen.«


  Natürlich hat Hailey nicht vor, nach der Schule mit Macy nach Hause zu gehen. Sie muss in ihre eigene Wohnung, um sich die Testergebnisse anzuhören, deren Resultat sie schon lange kennt. Auch Macy ist dies bewusst, doch sie weiß auch, was Hailey mit diesem Satz bezwecken will. Tatsächlich verstummt das feindselige Gemurmel über Macys Albtraum und macht ungläubigen Gerüchten Platz. Macy, der Wuschelkopf, mit Jules? Mit dem Jules? Viele der Schüler nicken bestätigend und geben den Vorfall auf dem Pausenhof in ihren eigenen Worten wieder. Ausgeschmückt, verdreht und teilweise so falsch, dass Hailey am liebsten eingreifen würde. Aber sie hält sich zurück.


  Die Nachricht verbreitet sich wie ein Lauffeuer und Hailey grinst siegessicher vor sich hin.


  »Nochmal gut gegangen.«


  »Immer wieder erstaunlich, wie leicht sich andere von solchen banalen Dingen ablenken lassen«, stimmt ihr Macy zu und schüttelt den Kopf. »Menschen und ihr Hang zum Klatsch.«


  »Erstens: Erstaunt dich das wirklich? Zweitens: Als ob ein Date mit Jules eine Kleinigkeit wäre.«


  »Da hast du wohl Recht«, antwortet Macy und ein seliges Lächeln legt sich auf ihre Lippen.


  Den Rest des Schultages grinst sie verliebt vor sich hin und Hailey wagt es nicht, ihre Freundin aus den Tagträumen in die Realität zurückzuholen.


  Schweigend packen sie am Ende der letzten Stunde ihre Sachen und machen sich auf den Heimweg.


  »Ich weiß wirklich nicht, was ich tragen soll...«, unterbricht Macy schließlich die Stille.


  »Auf keinen Fall die Schuluniform.«


  »Haha«, antwortet Macy trocken und dreht nervös eine blonde Locke um ihren Zeigefinger. Das Hochhaus, in dem Hailey wohnt, taucht am Ende der Straße auf. Die langsam untergehende Sonne spiegelt sich in den glänzenden Scheiben.


  »Ich wäre für das hellblaue Kleid. Es bringt deine Augen so schön zum Leuchten und ...«


  Bevor sie ihren Satz vollenden kann, sieht sie einen dunklen Kontrolleurwagen vor ihrer Haustür stehen. Ihre Mutter steht wild gestikulierend am Beifahrerfenster.


  »Scheiße.«


  »Das kannst du laut sagen«, flüstert Macy und hält Hailey am Handgelenk fest. »Vielleicht solltest du lieber nicht ...«


  »Zu spät«, flucht Hailey, als ihre Mutter mit wehendem Arztkittel auf sie zugeeilt kommt.


  »Wo hast du nur gesteckt?«


  »In der Schule?«, antwortet Hailey entnervt und tritt einen Schritt zurück. Ihre Mutter riecht nach Desinfektionsmittel, Schweiß und Krankenhaus.


  »Macy, es ist besser, wenn du jetzt gehst«, fordert Eleonore das junge Mädchen auf, woraufhin es Hailey einen nervösen Blick zuwirft.


  »Geh nur, schon okay. Und nimm auf jeden Fall das hellblaue Kleid!«


  Macys Mundwinkel zucken für einen kurzen Augenblick nach oben, bevor sie sich unter Eleonores strengen Blick eilig entfernt.


  »Die Testergebnisse sind wohl da?«, fragt Hailey betont gelangweilt. Ihr Herz schlägt so schnell, dass sie am liebsten die Hand auf die Brust pressen würde, damit es nicht herausspringt.


  »Kein Grund zur Freude, junge Dame«, blafft Eleonore wütend und stemmt drohend die Hände in die Hüften.


  Hailey zieht eine Augenbraue hoch.


  »Ach was.«


  »Mat, wir gehen besser nach oben«, blafft sie den verwundert blickenden Mann an, der mittlerweile aus dem Wagen gestiegen ist.


  Niemand findet es ungewöhnlich, dass der Kontrolleur gemeinsam mit Mutter und Tochter in die Wohnung fährt. Am Abend bekommen Familien häufig Besuch von Kontrolleuren. Sei es, um eine Strafe oder eine Belohnung zu erhalten oder aber um die Vorräte des Traummittels aufzufüllen.


  »Wie war dein Tag, Hailey?«


  Die Siebzehnjährige wirft Mat einen irritierten Blick zu. Noch nie zuvor hat er versucht, sich mit ihr zu unterhalten.


  Eleonore sieht ihre Tochter herausfordernd an.


  »Ziemlich normal ...«


  »Das ist schön.«


  In diesem Moment öffnet sich die Aufzugstür und Hailey stolpert eilig in den lichtdurchfluteten Gang. Das warme Abendlicht der Sonne taucht die weißen Wände in flüssiges Gold.


  Eilig kramt Hailey in ihrer braunen Umhängetasche nach dem Wohnungsschlüssel, doch ihre Mutter ist schneller und schiebt ihren ins Schloss.


  »Komm herein, Mat. Setzen wir uns doch ins Wohnzimmer.«


  Wie geheißen nimmt er auf der großen, beigefarbenen Ledercouch Platz. Haileys Mutter setzt sich neben ihn, doch Hailey selbst bleibt stehen.


  »Wie schauen die Testergebnisse nun aus?«, fragt Eleonore und sieht den Kontrolleur fragend an.


  »Ich dachte, du wüsstest sie schon?«, platzt es aus Hailey heraus.


  »Nein. Aber Mats Mimik verhieß nichts Gutes.«


  »Ach Eleonore ... du solltest nicht immer alles so eng sehen. Ich habe nur ein wenig die Stirn gerunzelt, weil du so ... schlecht gelaunt gewirkt hast.«


  Hailey hält den Atem an.


  »Hat der Kontrolleur gerade wirklich einen Witz auf die Kosten meiner Mutter gemacht?«, schießt es ihr durch den Kopf. Sie betrachtet Mat interessiert. Von ihrer Mutter weiß sie, dass er Ende dreißig ist, doch die verquollenen blauen Augen und die grauen Haare widersprechen ihr.


  Er nimmt seine Brille ab und wischt mit einem Tuch über die dicken Gläser. Haileys Herz macht einen freudigen Sprung. »Vielleicht ist in dieser Nacht tatsächlich das Unmögliche geschehen?« Vielleicht hat sie tatsächlich geträumt und kann sich nur nicht daran erinnern? Vielleicht ...


  »Nun ... in der Tat habe ich keine sonderlich guten Nachrichten. Hailey hat auch diese Nacht nicht geträumt.«


  Entmutigt verwelkt Haileys Hoffnung, bevor sie richtig aufblühen kann.


  »Deshalb würde ich sie gerne in die Klinik bringen."


  »NEIN!«


  Eleonore schreit auf, springt von der Couch und weicht entgeistert mehrere Schritte zurück.


  »Mat, das kannst du mir nicht antun! Wir hatten doch abgemacht, dass sie auf keinen Fall...« Tränen sammeln sich in ihren Augen. »Wenn das passiert, ist mein Ruf ruiniert!«


  Wütend schnappt Hailey nach Luft. Ihr wurde gerade offenbart, dass sie in die Klinik muss, was ihren Tod bedeuten kann, und ihre Mutter kümmert sich nur um ihren Ruf.


  »Danke, Mama, für mich ist das natürlich ein totales Zuckerschlecken!«


  Ohne auf den entgeisterten Blick Eleonores zu achten, stürmt Hailey in ihr Zimmer, schlägt die Tür zu und dreht den Schlüssel herum. Kurze Zeit später wird die Klinke heruntergedrückt, doch vergebens.


  »Mach die Tür auf, junge Dame!«


  »DU KANNST MICH MAL!«


  Schäumend vor Wut und Enttäuschung tritt Hailey gegen die Tür und hüpft einen Moment später fluchend durch ihr Zimmer. Ihr großer Zeh schmerzt höllisch.


  »Mach diese Tür auf!«


  »Nein!«, stößt Hailey mit zusammengebissenen Zähnen hervor und lässt sich auf ihr Bett sinken. Die Klinik. Ihr Tod. Sie weiß genau, dass bis jetzt niemand aus dieser Untersuchungsanstalt lebend zurückgekehrt ist. Niemand. Dort werden nur die widerspenstigen Menschen hingebracht. Jene, die sich gegen die Regierung auflehnen.


  »Wie ungerecht!«


  Hailey hat sich nie gegen die Regierung aufgelehnt. Im Gegenteil:


  Immer hat sie versucht, alles zu tun, wie es sich gehörte. Sie ist in den Kindergarten und in die Schule gegangen. Sie hat genau das getan, was man von ihr verlangte, um keine Notiz zu bekommen. Eine Notiz hätte ihr Ende bedeutet. Sofort wäre den Beamten aufgefallen, dass sie keine Spuren davongetragen hätte. Und damit wäre publik geworden, dass sie traumlos ist.


  »Immer habe ich getan, was ihr wolltet! Und jetzt muss ich doch in diesen Todestrakt!«


  »Hailey, sei vernünftig. Die Klinik ist kein Todestrakt«, dringt Mats Stimme durch die Tür.


  »VERPISS DICH!«


  Hailey springt auf und geht zur Tür. Am liebsten würde sie diesem Mistkerl die Augen auskratzen. Sie ballt ihre Fäuste so fest zusammen, dass sich ihre Fingernägel schmerzhaft in die Haut graben.


  »Hast du heute so scheißgute Laune, weil du mich in meine Todeszelle bringst? Krankes Arschloch!«


  »Du verstehst das ganz falsch! In der Klinik stirbt niemand. Wir sorgen nur dafür, dass sich das Virus, welches du wahrscheinlich in dir trägst, nicht weiter ausbreitet.«


  »Ein Virus. Auf einmal. Jahrelang konnte ich zu Hause bleiben und jetzt wollt ihr mich abschieben? Ganz ehrlich? LECK MICH!«


  Mit aller Kraft schmettert sie ihre Faust gegen die Tür und hört zu ihrer Zufriedenheit ein leises Knacken.


  »Hailey, sei vernünftig ...«


  Die schluchzende Stimme ihrer Mutter bringt das Fass endgültig zum Überlaufen.


  »All die Jahre hast du dich nur um dich gekümmert! Dir war scheißegal, wie es mir geht, Hauptsache dein Ruf nimmt keinen Schaden. Und jetzt stehst du heulend da draußen, weil deine Karriere ruiniert ist. Hey, deine Tochter wird nebenbei umgebracht, aber egal. Dein Leben ist natürlich völlig hinüber, wenn du nicht mehr als Ärztin arbeiten kannst.«


  Stille. Eisige Stille.


  Hailey hat einen lauten Schrei erwartet. Wütende Worte. Irgendetwas. Aber nichts.


  »Sie kommen morgen, um dich zu holen«, sagt Mat und Hailey hört, wie die beiden sich von ihrer Tür entfernen. Nur dieser Satz, sonst nichts. Ihr endgültiges Todesurteil ist gesprochen. Seltsamerweise gilt ihr erster Gedanke Macy. Sie hätte gerne noch erfahren, wie das Date mit Jules verlaufen ist. Sie möchte sich noch einmal auf ihre Lieblingsbank im Pausenhof setzen, in das Blätterdach des Baumes starren und sich über alltägliche Dinge aufregen.


  Darüber, wie manche Mädchen sich kleiden, um Aufmerksamkeit zu erregen oder wie sich Macys erster Kuss anfühlen wird, welcher unweigerlich bevorsteht.


  Erschien ihr dieses Leben vorher wie die Hölle, so ist es nun der Himmel, den sie sich mehr als alles andere herbeisehnt.


  Mit schmerzendem Zeh humpelt sie durch das Zimmer und nimmt das Foto in die Hand, welches auf ihrem Schreibtisch steht. Macys sechster Geburtstag. Sie beide tragen rosa Prinzessinnenkleider, da die Feier unter dem Motto Märchen stand. Hailey sieht man an, dass sie sich in dem Kitsch nicht wohl fühlt, doch Macy strahlt von Innen heraus. Auf ihren goldenen Locken sitzt eine Krone mit funkelnden, rosa Diamanten, die zu dem mit Rosen bestickten Kleid passen. Die Hände der Freundinnen sind fest ineinander verschränkt und


  Haileys Augen sind auf etwas außerhalb des Bildrandes gerichtet. Ein Lächeln huscht über ihr Gesicht, als sie sich erinnert, dass dort die riesige Geburtstagstorte stand. Ein Traum aus Zuckerguss und Sahne.


  Rosa wie ihre Kleider und so süß, dass Hailey am Abend freiwillig lange ihre Zähne geputzt hatte.


  Vorbei.


  Genau das ist ihr normales Leben jetzt. Sie weiß, dass sie ihre beste Freundin nie wieder sehen wird. Ein Schmerz breitet sich in ihrer Brust aus und lässt sie erbeben. Schnell stellt sie das Foto auf seinen Platz zurück und wendet sich ab. Von nun an würde alles anders werden.


  Als es Zeit ist, sich für das Bett fertig zu machen, öffnet Hailey vorsichtig die Tür und späht auf den Flur. Alles ist still wie gewöhnlich, da ihre Mutter abends meist früh schlafen geht.


  Auf Zehenspitzen schleicht Hailey in das Badezimmer und schließt sich dort ein. Sie will nicht riskieren, dass Eleonore ihr doch noch eine Standpauke hält. Der Umzug in die Klinik ist schon hart genug. Schnell putzt sie sich die Zähne, kämmt lieblos ein paar Mal über ihre Haare und knipst anschließend das Licht aus. Schnell und lautlos verbarrikadiert sie sich wieder in ihrem Zimmer und holt ihren Alukoffer unter dem Bett hervor.


  Seufzend öffnet sie ihren Schrank und legt den Kopf schräg. Genau genommen hat sie keine Ahnung, was sie alles in der Klinik benötigen wird. Ihre Schuluniformen schiebt sie zur Seite, denn die wird sie dort sicherlich nicht brauchen.


  Ihre Fingerspitzen fahren über den kühlen Stoff eines weißen Sommerkleides. Der mit Spitzen besetzte Stoff fühlt sich angenehm weich auf ihrer Haut an. Ohne genauer darüber nachzudenken, legt sie dieses Kleidungsstück sorgfältig gefaltet in den Koffer. »Wie falsch konnten weiße Klamotten in einer Klinik sein?«


  Als sie ihre Kleider gepackt hat, geht sie langsam zum Schreibtisch und starrt das Bild von sich und Macy an. Schließlich legt sie es ebenfalls hinein.


  Der Koffer lässt sich mühelos schließen, so wenig hat sie eingepackt.


  »Frustrierend, dass alles, was mir wichtig ist, in so ein kleines Aluding passt«, murmelt sie vor sich hin. Dann zieht sie, entgegen ihrer Gewohnheiten, die Vorhänge beiseite und tritt noch einmal an ihr Fenster. Die dünne Mondsichel ist kaum zu sehen und auch die Sterne werden vom Licht der Stadt überstrahlt. Dennoch bleiben Haileys Augen an jedem einzelnen der kleinen Punkte haften, wohl wissend, dass sie diese nicht mehr so schnell zu Gesicht bekommen wird.


  Sie kann nicht sagen, weshalb, aber sie ist sich sicher, dass ihr Klinikzimmer keine Fenster besitzen wird.


  Sehnsüchtig legt sie ihre Finger an die Scheibe und blickt zu den funkelnden Lichtern empor.


  Als Macy einmal für mehrere Wochen in den Urlaub ans Meer gefahren war, hatte Hailey bitterlich geweint.


  »Keine Sorge, Hailey. Solange wir die gleichen Sterne sehen, können wir gar nicht so weit voneinander entfernt sein.«


  Das waren Macys Worte gewesen, bevor sie sich verabschiedet hatte. Seitdem dachte Hailey oft über diesen weisen Satz, der von einer damals Zwölfjährigen stammte, nach.


  »Solange man die gleichen Sterne sieht, ist man gar nicht so weit voneinander entfernt«, flüstert sie, bevor sie sich in ihr Bett legt und ruhelos an die Decke starrt.


  Während sie dem sanften Atem der Welt lauscht, kommt der Schlaf schneller, als sie erwartet hat.


  Nervös trippelt Macy von einem Bein auf das andere. Zunächst hat sie versucht, mit Schminke etwas gegen die Spuren des Albtraums auszurichten, doch dann hatte sie alles wieder abgewischt und nur etwas Wimperntusche aufgelegt. Keine Schminke der Welt könnte etwas gegen die dunklen Spuren unternehmen, die der Albtraum auf ihrem Herzen zurückgelassen hat. Jules und das andere Mädchen ...


  Bestimmt schüttelt Macy den Kopf und ermahnt sich innerlich.


  Wenn Jules sich mit ihr treffen will, dann sicherlich nicht, weil sie sich wie die anderen Mädchen in ihrer Schule verhält.


  Er hatte sie sogar noch einmal auf dem Handy angerufen und darauf bestanden, sie von zu ause abzuholen.


  Widerstrebend hatte Macy zugestimmt. Nun steht sie vor ihrer eigenen Haustür und wartet ungeduldig. Ein schwarzer Kombi hält direkt vor ihr am Gehsteig. Jules steigt aus, einen riesigen Blumenstrauß in der Hand. Die Blüten leuchten in bunten Farben und strömen einen wunderbaren Duft aus.


  »Für dich.«


  Zaghaft nimmt Macy das Geschenk entgegen. Sie errötet und schaut betreten zu Boden. Ihr Herz schlägt ihr bis zum Hals.


  »Beruhige dich, Macy«, ermahnt sie sich.


  »Soll ich die Blumen mit ins Kino nehmen?«, fragt sie verdutzt.


  »Nein, deshalb wollte ich dich ja von zu Hause abholen. Ich warte, bis du sie oben abgestellt hast.«


  Er lässt ein raues Lachen ertönen, das Macys Knie weich werden lässt.


  »Okay«, haucht sie. Schnell eilt sie ins Haus, fährt mit dem Aufzug nach oben und stürmt in die Wohnung. Bisher hat sie noch nie eine Vase gebraucht, doch sie weiß, wo ihre Mutter sie aufbewahrt. Sie füllt sie mit kaltem Wasser und stellt die Blumen hinein. Dann bringt sie Jules wunderbares Mitbringsel in ihr Zimmer, um es auf ihrem kleinen Nachttisch zu platzieren. Der Duft der Blumen wird in wenigen Stunden jeden Winkel des kleinen Raumes ausgefüllt haben. Weder der weiße Holzkleiderschrank, noch der Glasschreibtisch oder der cremefarbene Teppich werden ihm entgehen können.


  Mit einem zufriedenen Lächeln fährt Macy wieder nach unten. Ihre Schritte beschleunigen sich, bis sie Jules sieht. Erst als ihr Blick auf ihn trifft, wird ihr klar, dass sie Angst hatte. Angst, dass er einfach ohne sie fahren würde. Angst, dass alles nur ein dummer Scherz ist und man am nächsten Morgen über sie lachen würde. Aber er ist noch da und begrüßt sie mit einem strahlenden Lächeln, als wäre Macy sein persönlicher Engel. Macy wird schon wieder rot.


  Er trägt eine schwarze Lederjacke, eine Jeanshose und einfache schwarze Turnschuhe. Sein Outfit ist nichts Besonderes und doch strahlt es eine Klasse aus, als habe er sich stundenlang durch seinen Kleiderschrank gewühlt. Macys Gefühle überwältigen sie fast. Dankbar lässt sie sich in den klimatisierten Wagen fallen, als Jules ihr die Tür öffnet. Während er zur Fahrerseite geht, versucht Macy ihren Herzschlag zu beruhigen.


  »Alles gut, alles gut«, murmelt sie, bis Jules einsteigt und den Motor startet.


  »Alles in Ordnung? Du siehst so blass aus«, fragt er mit einem kurzen Seitenblick.


  »Ja, klar.«


  Fachmännisch schlängelt sich Jules durch den späten Feierabendverkehr. Trotz seiner sicheren Fahrweise sind sie vom Pech verfolgt. Rote Ampeln, stockender Verkehr und besetzte Parkplätze. Schließlich findet Jules eine Lücke zehn Gehminuten vom Kino entfernt. Sobald Jules das Auto abgeschaltet hat, will Macy aussteigen, doch Jules greift nach ihrem Arm, um sie zurückzuhalten. Da Macy Haileys Rat befolgt und das hellblaue Kleid angezogen hat, sind ihre Arme nackt. Jules Hand löst ein unbekanntes Prickeln auf ihrer Haut aus. Er hält sie nur einen kurzen Moment länger als nötig fest, doch diese Sekunden reichen, um Macys Gedanken durcheinander zu wirbeln.


  »Ich will dir die Tür öffnen«, haucht er schließlich und Macy sieht ihn nur verständnislos an. Seine Berührung bringt sie durcheinander, reißt sie aus der Wirklichkeit in einen wunderschönen Traum.


  Er lässt sie los.


  »Ich will dir die Tür öffnen«, wiederholt er mit fester Stimme und steigt aus. Kurze Zeit später hilft er Macy aus dem Wagen und packt dabei fest ihre Hand. Auf dem Weg zum Kino lässt er sie nicht los und die junge Frau fühlt sich als würde sie schweben.


  »Guten Abend.«


  Macys Herz sinkt, als sie Suzannes Stimme erkennt. Die Blondine trägt ein schwarzes, enganliegendes Kleid und stolziert siegesgewiss auf Jules zu.


  »Schön dich zu sehen«, flötet sie und möchte ihm einen Kuss auf die Wange drücken. Vor Macys innerem Auge taucht der Albtraum erneut auf. Die Fassade des prunkvollen Gebäudes erhält kleine Risse.


  »Ich wünschte, ich könnte dasselbe behaupten«, entgegnet Jules kühl und zieht Macy näher zu sich. Empört öffnet Suzanne den Mund, um etwas zu entgegnen, dann beschränkt sie sich darauf, Macy einen giftigen Blick zu zuwerfen. Aber der ist es egal. Das Gebäude hält, kein Abgrund taucht auf.


  Das Gefühl, welches Jules in ihr auslöst, ist zu gut, um sich von einer Zicke herunterziehen zu lassen, die sie sowieso nicht leiden kann. An der Kasse zahlt Jules die Kinokarten, als wäre es eine Selbstverständlichkeit. Dann legt er vorsichtig den Arm um ihre Schultern und zieht sie an sich.


  »Ich darf doch, oder?«, vergewissert er sich stirnrunzelnd. Gerührt von seiner Fürsorge nickt Macy heftig mit dem Kopf und entlockt Jules damit ein Lachen.


  »Na dann ... lass uns in den Kinosaal gehen.«


  Die nächsten Stunden vergehen wie im Flug. Obwohl Macy die ganze Zeit gespannt auf die Kinoleinwand starrt, kann sie im Nachhinein nicht mehr sagen, worum es in dem Film ging.


  Zu sehr lenken Jules Berührungen sie ab. Zunächst legt er seinen Arm um ihre Schulter und streichelte sie sanft. Als diese Position zu unbequem wird, nimmt er ihre Hand und drückt sie fest. Macys Gefühle fahren Achterbahn. Sie fürchtet, dass alles nur ein schöner Traum ist. Eine Wiedergutmachung für die falsch ausgestellte Notiz. Alles, aber nicht die Realität.


  Als der Film vorbei ist, steht Jules auf, während Macy wie versteinert sitzen bleibt. Sie will noch nicht gehen. Lächelnd hebt er ihre Hand zu seinen Lippen und haucht ihr einen Kuss auf den Handrücken. Macys ganzer Körper kribbelt aufgeregt. Ihr Herz hüpft auf und ab.


  »Komm schon.«


  Draußen ist es kalt geworden. Obwohl es Mitte Mai ist, hat das Wetter sich noch nicht entschieden, ob es Winter bleibt oder Frühling wird.


  Die kalte Luft lässt Macy frösteln.


  »Hier.«


  Liebevoll streift Jules ihr seine Lederjacke über die Schultern und zieht sie eng an sich.


  »Besser?«


  Macy nickt glücklich und atmet den Geruch des warmen Leders und Jules Aftershave ein.


  »Ich fand es heute wirklich sehr schön«, beginnt er, als sie die halbe Strecke zum Auto schweigend zurückgelegt haben. »Ich würde mich sehr freuen, wenn wir das wiederholen könnten.«


  Abrupt bleibt er stehen und sieht Macy hoffnungsvoll an. Sein Blick lässt Macy dahinschmelzen.


  »Sehr gerne«, erwidert sie und kann nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf ihre Lippen stiehlt.


  »Du siehst toll aus, wenn du lächelst.«


  Das unverhoffte Kompliment treibt Macy das Blut ins Gesicht.


  »Danke«, murmelt sie und weicht seinem Blick aus.


  Ohne ein weiteres Wort bringt er sie zum Auto und öffnet ihr erneut die Tür. Auch auf der Rückfahrt verlässt kein Wort ihre Lippen.


  Als der Motor dieses Mal erstirbt, bleibt Macy sitzen und wartet darauf, dass Jules ihr aus dem Wagen hilft. Er umfasst ihre Hand, zieht sie aus dem Auto und direkt in seine Arme.


  »Macy?«, flüstert er und fährt mit einer Hand durch ihre Haare. Der Mond steht groß und hell am Himmel, die Straßenlaternen tauchen die Szenerie in ein goldenes Licht.


  »Ja?«, murmelt sie und schließt die Augen.


  »Dürfte ich dich küssen?«


  Die Frage kommt so unerwartet, so unverhofft und doch fühlt sie sich richtig an. Als hätte alles an diesem Abend auf diese eine Frage hingedeutet.


  Statt zu antworten hebt Macy den Kopf an, legt ihre Hand in Jules warmen Nacken, stellt sich auf die Zehenspitzen und küsst ihn.


  »Aufstehen!«


  Ein Klopfen. Ungeduldig, fordernd, aggressiv.


  »Sofort! Wir müssen los!«


  Hailey fährt zusammen und sofort fällt ihr Blick auf den gepackten Koffer, der sie an ihr Schicksal erinnert. Mit einer schnellen Handbewegung wischt sie sich einige Tränen aus dem Gesicht. Sie richtet sich so gerade auf, wie sie kann, drückt die Schultern zurück und hebt das Kinn leicht an, bevor sie ihre Tür öffnet.


  Zwei uniformierte Männer blicken ihr streng entgegen. Sofort erkennt Hailey das goldene Emblem auf ihrer Brust:


  Ein stahlfarbenes Auge umrandet von zwei massiven »W«s.


  Wächter. Soldaten im Auftrag der Regierung, die widerspenstige Zivilisten in Kliniken bringen, dort über sie wachen und sie vermutlich auch töten.


  »Ich würde Sie bitten, mir zu folgen.«


  »Und ich würde Sie bitten, mich erst einmal etwas anziehen zu lassen. Mir wurde nicht mitgeteilt, dass Sie so früh erscheinen würden«, entgegnet Hailey kühl und hebt beide Augenbrauen nach oben. Obwohl sie innerlich vor Angst zittert, bleibt sie äußerlich gelassen und ist sehr stolz auf ihre Antwort.


  »Ähm, natürlich«, bringt der Jüngere der beiden überrascht hervor und kassiert dafür einen bösen Blick des anderen Wächters.


  »Aber schnell«, setzt dieser hinzu, um Hailey zu zeigen, wer hier das Sagen hat. Die nickt, schnappt sich aus ihrem Schrank wahllos Kleidungsstücke und stürmt damit ins Bad.


  Bedächtig putzt sie sich die Zähne und betrachtet danach die Klamotten, die sie erwischt hat. Eine ausgewaschene Jeans sowie ein schwarzes Top mit weißem Feder-Print. Keine Kombination, die sie bewusst gewählt hätte, aber glücklicherweise auch keine, die auf Geschmacksverirrung schließen lässt.


  Hailey schlüpft betont langsam in ihr neues Outfit. Ein letztes Mal wird sie über die Schwelle dieses Raumes treten. Bevor sie jedoch das Bad verlässt, wäscht sie ihr Gesicht mit eiskaltem Wasser.


  Dass Eleonore nicht da ist, verwundert Hailey nicht. Sie hat nicht mit einem tränenreichen Abschied gerechnet, vor allem nicht nach dem gestrigen Streit. Und dennoch versetzt ihr das Fehlen ihrer Mutter einen heftigen Stich, als würden sämtliche schlechte Erfahrungen der letzten Jahre gemeinsam ihren Tribut fordern.


  Der emotionslose Blick aus braunen Augen, als sie sich mit fünf das Knie aufgeschlagen hatte.


  Die herablassende Stimme, wenn sie vor Bekannten über ihr Kind sprach und Hailey ihre Worte zufällig aufschnappte.


  »Aus ihr wird nie etwas werden.«


  Worte wie Gift, die ihr Selbstbewusstsein und Vertrauen vernichteten.


  Eine Ohrfeige, als Hailey mal wieder eine Nacht nicht träumte. All das.


  Zitternd holt Hailey Luft und schließt dabei die Augen. Ihr Herz rast und ihr Brustkorb schmerzt. Dennoch öffnet sie die Badezimmertür und begegnet den Wächtern als stolze junge Frau.


  »Mein Koffer steht in meinem Zimmer«, sagt sie und möchte sich zwischen ihnen hindurchdrängeln, doch sie weichen nicht aus.


  »Den benötigen Sie nicht.«


  »Oh doch.«


  »Nein.«


  Haileys erster Gedanke gilt dem Foto von Macy und ihr.


  "Ich brauche diesen Koffer."


  "Wir haben in der Klinik alles, was Sie benötigen."


  "Auch das Foto von meiner Freundin und mir?", bricht es aus ihr hervor, ehe sie sich stoppen kann. Schnell beißt sie sich auf die Unterlippe und verflucht ihr vorlautes Mundwerk.


  Der junge Wächter mit aschblonden Haaren zieht überrascht eine Augenbraue nach oben. Da die Wächter meistens mit skrupellosen Schwerverbrechern arbeiten, überrascht ihn die Emotionalität und Ehrlichkeit des Mädchens. Hailey sieht die Verblüffung deutlich in seinen grünbräunlichen Augen.


  »Lass sie doch, Harry«, flüstert er seinem Kollegen zu und dieser runzelt missmutig die Stirn.


  »Nur das Foto«, brummt er und Hailey eilt dankbar in ihr Zimmer, reißt den Koffer auf und drückt das Foto in seinem weißen Holzrahmen an sich.


  »Uns wurde gesagt, dass Ihre Mutter sich ebenfalls hier aufhält, um die Papiere zu unterschreiben? Immerhin sind Sie minderjährig und –«


  »Sie ist nicht da«, unterbricht Hailey ihn scheinbar unbewegt und weicht dem mitleidigen Blick des jungen Wächters aus. Doch sie senkt nicht ihren Kopf, sondern blickt erhobenen Hauptes an die Wand.


  »Nun dann ... werde ich Ihrer Mutter eine Notiz hinterlassen. Ich nehme an, dass sie über die Ereignisse informiert ist?«, fragt er prüfend nach und macht Hailey deutlich, dass er ihr nicht über den Weg traut.


  »Ja, das ist sie«, erwidert Hailey eisig und verengt ihre Augen zu schmalen Schlitzen. »Aber es ist ihr schlicht und ergreifend egal.«


  »Das stimmt nicht.«


  Eine verhaltene Stimme dringt durch den Gang und lässt die Drei herumfahren. Eleonore steht im Flur, ein blasses Abbild ihrer selbst. Hängende Schultern, glanzlose Haare. Sie wirkt, als hätte sie die ganze Nacht nicht geschlafen: Tiefe Augenringe und Falten zerfurchen ihr Gesicht und lassen sie zehn Jahre älter wirken.


  »Mama...?«, piepst Hailey überrascht und ihr Herz zieht sich schmerzhaft zusammen.


  Eleonore schenkt ihrer Tochter keine Beachtung, sondern geht vorsichtig auf die Wächter zu.


  »Welche Papiere?«


  Harrys Stirnrunzeln vertieft sich, aber er hält der Frau wortlos Papier und Stift entgegen. Sie unterschreibt, ohne sich das Ganze anzusehen. Der Stift kratzt über das weiße Papier und besiegelt Haileys Schicksal.


  »Mama?«, wiederholt Hailey, dieses Mal kräftiger. Eleonore zuckt zusammen, doch sie hält den Blick starr auf den Boden gerichtet.


  »Benötigen Sie sonst noch etwas?«


  »Nein, das war alles. Vielen Dank.«


  Eleonore nickt, dreht sich um und geht. Ihre Tochter bleibt fassungslos zurück, eine Hand zur Faust geballt. Mit der anderen umklammert sie den Fotorahmen so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortreten.


  »Du kannst mich nicht einfach so gehen lassen! Verabschiede dich von mir!«, schreit sie ihrer Mutter nach. Diese zieht lediglich den Kopf weiter zwischen die Schultern und beschleunigt ihren Schritt.


  »Ich habe keine Tochter mehr«, flüstert sie und schlägt ihre Schlafzimmertür zu.


  Hailey jagt ein kalter Schauer über den Rücken. Sie wendet sich ab und senkt den Kopf. Der junge Wächter blickt hilflos drein, findet aber bald seine Fassung wieder.


  »Dann kommen Sie nun bitte mit uns«, sagt er bestimmt und nimmt die Gefangene am Arm. Hailey lässt sich wortlos abführen, das Foto eng an ihre Brust gedrückt.


  Schweigend betreten sie den Aufzug und fahren nach unten, während Hailey krampfhaft versucht, die Tränen zurückzuhalten. Erst als sie auf der Rückbank des Wächter-Autos sitzt, stützt sie ihren Kopf in die Hände und fängt hemmungslos zu schluchzen an. Anstatt Mitleid zu zeigen, betätigt Harry einen Knopf und lässt eine blickdichte Trennwand nach oben fahren, so dass Hailey mit ihrer Trauer allein ist. Durch die verspiegelten Scheiben kann sie nicht nach außen sehen, nur diffuses Licht dringt zu hier herein. In ihrem ganzen Leben hat sie sich noch nie so einsam gefühlt. Tränen und Rotz bedecken ihre zitternden Hände und zeichnen sich deutlich auf ihren Klamotten ab. Hailey schließt die Augen und versucht, tief Luft zu holen. Zunächst ist ihr Atem stockend, immer wieder unterbrochen von heftigen Schluchzern. Dann endlich löst sich der Schmerz in ihrer Brust auf und verwandelt sich in rasende Wut. Der Hass auf Eleonore brennt heißer als jeder Verlust. Ihre eigene Mutter hat sie einfach gehen lassen. Ohne Widerstand. Als wäre Hailey nichts wert. Als würde sie ihre Tochter nicht lieben.


  Doch so schnell dieser Hass aufgewallt ist, so schnell verebbt er auch wieder. Hailey fühlt sich plötzlich nur noch ausgebrannt und leer. Nicht wütend, nicht traurig, nicht einsam. Einfach nur leer.


  Sie spürt, wie der Wagen anhält. Die Tür wird aufgerissen und viel zu helles Licht fällt ins Wageninnere. Hailey hält sich die Hände vor die Augen und blinzelt benommen. Kurz darauf wird sie von kräftigen Händen gepackt und nach draußen gezerrt.


  »Hier entlang.«


  Die Stimme ist Hailey fremd. Sie sieht sich suchend nach den beiden Wächtern um, die sie von zu Hause fortgebracht haben. Sie sind nicht da. Als sie den Mann, der sie grob vor sich her stößt, anschauen will, schlägt er ihr auf den Kopf.


  »Nicht gaffen, weiterlaufen.«


  Seine Stimme ist hart und kalt. Sofort sehnt sich Hailey nach Harry und seinem Kollegen. Die beiden hätten sie nie geschlagen. Ihr Schädel brummt und vor lauter Angst wagt sie es nicht einmal, die Umgebung zu betrachten. Ihr Blick ist starr auf den weißen Fußboden gerichtet. Ihre Füße stecken in schwarzen Sportschuhen und bilden einen harten Kontrast zu den hellen Fließen unter ihnen.


  Tap Tap Tap.


  Sie spürt, dass ihre Kräfte schwinden und Erschöpfung sich breitmacht. Ihre Knie zittern und sie kann sich kaum noch aufrecht halten. Allein die Hand des Wächters zwingt sie, gerade zu gehen.


  »Wir bringen Sie zunächst in ein Zimmer. In circa einer Stunde können Sie dann in ihr endgültiges Quartier umziehen.«


  Hailey erzittert, als ihr klar wird, was diese Worte bedeuten: In diesem Moment wartet jemand auf seinen Tod und sie wird sein Zimmer bekommen. Ihr wird kotzübel und sie übergibt sich auf den blankgeputzten Boden. Sofort ist ihr dieser Schwächeanfall peinlich, doch der Wächter hat scheinbar keine Notiz davon genommen. Ungerührt schiebt er sie weiter.


  »Halle 3, aufwischen.«


  Ein unangenehmes Rauschen dringt aus dem Gerät, in welches er die Anweisung gesprochen hat.


  »Verstanden«, erwidert eine undeutliche Stimme.


  »Hier, bitte sehr. Ihr Übergangszimmer.«


  Eine Tür wird geöffnet und Hailey hineingestoßen. Das Metall hinter ihr fällt ins Schloss. Sie ist allein.


  Der Raum ist sehr spärlich eingerichtet. Ein Bett, ein Tisch und ein dazugehöriger Stuhl. Alles in Weiß und am Boden verschraubt. Hailey lässt sich seufzend auf den Boden sinken und lehnt sich mit dem Rücken gegen die Wand. Sie würde gerne weinen, doch ihre Augen brennen und es sind keine Tränen mehr übrig. Sie fühlt sich verbraucht. Als hätte sie ihr Leben längst gelebt und könnte nun sterben.


  Ihr Atem ist regelmäßig und ihr Herzschlag langsam. Sie zittert nicht und spürt keinen Schmerz mehr. Einzig ihre Augäpfel fühlen sich an, als würde sie jemand in der Hand halten und langsam zudrücken.


  Stöhnend reibt sie mit ihren Fingern über Schläfen und Augenlider, doch das Pochen und Jucken hält sich hartnäckig. Schließlich gibt sie auf und legt den Kopf in den Nacken.


  Vor der Tür hört sie eilige Schritte, aber niemand kommt zu ihr. Dankbar schließt sie die Augen und versucht, zu vergessen.


  Währenddessen streicht ihr Daumen unaufhörlich über das raue Holz des Bilderrahmens.


  »Macy«, murmelt sie und sie setzt sich ruckartig kerzengerade auf. Obwohl ihr Zeitgefühl nie wirklich das Beste war, spürt sie, dass Macy in diesem Moment vor ihrem Haus steht und wie jeden Schultag auf sie wartet. Sie wird sich wundern, wo ihre beste Freundin steckt. Vielleicht wird sie auch ein wenig sauer sein, weil Hailey ihr nicht gesagt hat, dass sie krank ist. Und ganz sicher wird sie enttäuscht sein, dass sie ihr nicht von ihrem Date mit Jules berichten kann.


  Möglicherweise klingelt sie gerade, doch Eleonore wird nicht an die Sprechanlage gehen oder das blonde Mädchen gar hinein lassen.


  Hailey bekommt ein schlechtes Gewissen, dass sie ihrer Freundin nicht eine Nachricht hat zukommen lassen. Allerdings fällt ihr keine Möglichkeit ein, wie sie das hätte bewerkstelligen sollen. Ein Handy durfte sie nie besitzen, einen Brief konnte sie in dieser kurzen Zeit nicht abschicken und eine geheime Nachricht hätte in falsche Hände geraten können.


  Es scheint, als habe Eleonore stets auf diesen Tag hingearbeitet. Alle werden sich die größte Mühe geben, nie wieder ein Wort über Hailey zu verlieren.


  Als sie in der siebten Klasse gewesen war, wurde eine Lehrerin von den Wächtern verhaftet. Niemand durfte darüber sprechen oder gar ihren Namen erwähnen. Tatsächlich hatten die Kinder sie schnell vergessen. Genau so wollte es die Regierung. Auch Haileys Sachen werden mitgenommen und verbrannt. Niemand wird Widerstand leisten, denn ihr Vater hat sie schon vor langer Zeit verlassen und Eleonore wird den Entsorgern dankbar sein, dass sie ihre Last mitnehmen und vernichten.


  »Macy«, flüstert Hailey erneut. Ihre Stimme ist brüchig von den unzähligen Schluchzern der vergangenen Stunden.


  Ein leises Grummeln klingt durch den Raum. Ihr Magen. Erst jetzt wird Hailey klar, dass sie seit dem Pausenbrot gestern nichts mehr zu sich genommen hat. Merkwürdigerweise verspürte sie bis zu diesem Augenblick auch keinen Hunger. Zu viele andere Dinge hatten sie abgelenkt, doch jetzt krampft sich ihr Bauch schmerzhaft zusammen. Essen.


  Sie steht auf und klopft zaghaft gegen die Metalltür.


  »Hallo?«


  Stille.


  »Hallo?«, wiederholt sie. Dieses Mal lauter und bestimmter. Ihre Kehle ist ausgedörrt und lechzt nach Wasser.


  Tatsächlich nähern sich Schritte und kurze Zeit später muss sie zurückspringen, damit die Tür sie nicht erwischt.


  »Ja?«


  Eine junge Frau sieht sie fragend an. Ihre blonden Haare sind zu einem strengen Zopf zurückgebunden und sie trägt eine weiße Krankenschwester-Uniform.


  »Ich habe Hunger«, flüstert Hailey eingeschüchtert. Die mausgrauen Augen der Krankenschwester verengen sich misstrauisch.


  »Es gab doch erst Frühstück.«


  »Ich bin neu...«


  Hailey ist nicht sonderlich überrascht, dass die Angestellten sich nicht die Gesichter der Verbrecher merken.


  »Ich werde das überprüfen und dann vielleicht was bringen.«


  Die Tür fällt wieder ins Schloss, aber Hailey ist erleichtert. Immerhin hat sie nicht gelogen, weshalb ihr die Schwester Essen und Trinken bringen wird. In Erwartung der Nahrung brummt ihr Magen freudig auf.


  Die Minuten vergehen und Hailey beginnt schon daran zu zweifeln, ob ihre Einschätzung richtig war. Doch dann öffnet sich die Tür und ein Tablett wird wortlos abgestellt. Mit schnellen Schritten hat Hailey es erreicht und stürzt das Glas Wasser hastig herunter. Danach beißt sie in das trockene Brot. Es schmeckt nicht sonderlich gut, aber das ist ihrem Hunger egal. In wenigen Augenblicken ist das abgenutzte Brett leer und ihr Magen etwas gefüllter. Noch bevor sie zur Ruhe kommen kann, öffnet sich die Tür erneut.


  »Mitkommen.«


  Zögerlich nähert Hailey sich der nach ihr greifenden Hand. Beim ersten Körperkontakt werden ihre Hände nach hinten gepresst, dabei fällt der Bilderrahmen hinab und landet laut klappernd auf dem Boden.


  »Was ist das?«, fragt der bullige Wächter genervt und tippt mit der Fußspitze gegen das letzte Überbleibsel, das Hailey aus ihrem alten Leben retten konnte.


  »Mir wurde gesagt, dass ich es mitnehmen darf.«


  Da sie sich nicht bewegen kann, verleiht sie ihrer Stimme einen festen Klang und hofft, damit genug Autorität auszustrahlen.


  »Aha«, entgegnet der Wächter und stößt sie nach vorne.


  »Liegen lassen. Das brauchen Sie nicht mehr.«


  Bevor Hailey reagieren kann, hört sie Glas und Holz splittern. Macys kindliches Lächeln wird unter den schweren, schwarzen Stiefeln des Wächters zertreten.


  
    Drittes Kapitel

  


  Ungeduldig tritt Macy von einem Fuß auf den anderen. Obwohl es schon öfter vorkam, dass Hailey sich verspätete, ist Macy heute Morgen besonders nervös.


  Sie möchte ihrer besten Freundin unbedingt von dem Date mit Jules berichten. Von dem riesigen Blumenstrauß, den er ihr mitbrachte, bis hin zu dem zaghaften Kuss am Ende des Kinoabends. Das Date war perfekt und Macy weiß schon genau, mit welchen Worten sie es beschreiben wird.


  Doch Hailey lässt sich einfach nicht blicken. Wütend knirscht sie mit den Zähnen und drückt auf die Klingel. Nichts.


  Erneut betätigt sie den Knopf, dieses Mal deutlich länger und energischer. Ihre blauen Augen leuchten voller Anspannung und Vorfreude, doch die Glastür öffnet sich nicht. Neugierig betritt Macy die Eingangshalle und starrt auf die rotleuchtende Anzeige des Aufzugs.


  Nichts.


  Macy bemerkt in ihrem Augenwinkel eine Bewegung und fährt erschrocken herum. Am Straßenrand hält ein großer Lieferwagen mit dem Emblem der Wächter auf der Seite. Das bronzene Auge scheint Macy zu verhöhnen, die verschnörkelten Buchstaben wirken wie gehässige Schlangen, die ihre Köpfe nach allen Seiten ausstrecken.


  Ehe sie begreifen kann, was sie tut, hat sie sich hinter einer großen Palme versteckt. Die Wächter sind zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um das blonde Mädchen zu bemerken.


  Plaudernd steigen sie in den Aufzug und Macy beginnt zu hoffen, dass die rote Zahl nicht auf Haileys Stockwerk stehen bleibt. Doch genau das tut sie.


  Eine Zeit lang geschieht nichts und Macy zittert vor Angst. Schließlich setzt sich die Anzeige des Aufzugs wieder in Bewegung und die Metalltüren öffnen sich.


  Die zwei Wächter tragen eine schwere Kiste durch die Eingangshalle zum Auto. Doch Macy hat ihn schon gesehen: Den silberglänzenden Aluminiumkoffer, der ihrer besten Freundin gehörte. Blitzschnell setzt ihr Verstand die verschiedenen Informationen zusammen. Die Wächter, die Kisten, der Koffer, das Fehlen ihrer Freundin – und ihr wird klar, was aus Hailey geworden ist:


  Sie ist weg.


  Doch Macy ist nicht bereit, diese in ihrer Gesellschaft endgültige Entscheidung zu akzeptieren. Fieberhaft sucht ihr Verstand nach einem Ausweg. Nach einer Möglichkeit, ihre Freundin zu retten.


  Langsam macht sie sich auf den Weg zur Schule. Nicht, um am Unterricht teilzunehmen, sondern um eine ganz bestimmte Person zu finden.


  »Jules!«


  Die ungläubigen Blicke der anderen Mädchen ignorierend, steuert sie direkt auf ihr gestriges Date zu.


  Sein Lächeln lässt die Schmetterlinge in ihrem Bauch wild tanzen, aber sie mahnt sie zur Ruhe. Hailey ist wichtiger.


  »Ich brauche deine Hilfe.«


  Dem Ausdruck seiner grauen Augen kann sie entnehmen, dass er den Ernst der Lage sofort begreift.


  »In Ordnung.«


  Er wartet ihre Reaktion nicht ab, sondern packt sie am Handgelenk und zieht sie in ein leeres Klassenzimmer. Einige seiner Freunde grölen belustigt hinterher und machen anzügliche Scherze, aber er achtet nicht darauf.


  »Du siehst gar nicht gut aus, Macy. Was ist passiert?«


  Sein warmer Daumen fährt über ihre Wange und erst jetzt bemerkt Macy, dass sie geweint hat.


  »Ich ...«


  Ihre Stimme zittert und bricht ab.


  Macy weiß nicht, weshalb sie es gerade diesem Jungen anvertraut, mit dem sie auf einem einzigen Date war. Ihr Jugendschwarm scheint der Einzige, den sie noch hat, nachdem Hailey verschwunden ist. Das leere Klassenzimmer um sie herum scheint sie zu verhöhnen. Die saubere Atmosphäre wirkt mit einem Schlag falsch und unfreundlich. Ein eisiger Luftzug dringt durch eines der geöffneten Fenster und lässt Macy frösteln. Eine Warnung? Aber sie hat niemanden mehr außer diesem Jungen mit den wunderschönen, verständnisvollen Augen. Ein junger Mann, der für sie Suzanne links liegen gelassen und den Hohn seiner Freunde auf sich genommen hat. Ein Blick von ihm genügt, um ihr Herz rasen zu lassen.


  »Sie haben Hailey geholt.«


  Jules begreift sofort. Gespannt hebt er eine Augenbraue.


  »Wieso?«, fragt sein Blick und Macy erzählt es ihm. Sie erzählt ihm alles. Von ihrer tiefen Freundschaft, über Haileys Geheimnis, bis hin zu dem Kontrolleur, der gestern Abend vor ihrem Haus stand. Alles.


  Jules Blick verändert sich während ihrer Erzählung nicht. Seine sanften Gesichtszüge sind angespannt und konzentriert.


  »Ich kenne jemanden, der in der Klinik arbeitet«, sagt er lediglich, als Macy ihre Geschichte beendet hat und weckt damit eine unbändige Hoffnung in ihr.


  Weiße Wände, weiße Möbel, ein tropfender Wasserhahn. Haileys neuer Raum ist nur eine geringfügige Verbesserung zum Übergangszimmer, doch immerhin besitzt dieses Quartier ein kleines Badezimmer mit Dusche, Waschbecken und Klo.


  Mit angezogenen Knien sitzt sie auf dem Bett und betrauert den Verlust des Fotos.


  In der Luft hängt ein penetranter Geruch nach Schweiß und Angst, welcher noch vom vorigen Bewohner stammen muss. Den Gedanken an diesen armen Menschen schiebt Hailey gekonnt zur Seite, jedoch kehrt er immer wieder zurück. Als wäre er eine lästige Motte und Haileys Verstand das Licht.


  Der Raum besitzt zudem ein kleines, vergittertes Fenster, durch das Hailey nur schauen kann, wenn sie auf den Tisch steigt, der direkt davor fest am Boden verschraubt ist. Um sich von ihren trüben Gedanken abzulenken, steht sie auf und blickt hinaus. Ihre Hände umklammern die kalten Eisengitter.


  Ihr Zimmer scheint an der Außenseite der Klinik zu liegen, denn vor ihr erstreckt sich ein düsterer Wald.


  Die Wolken jagen so tief und schnell über die Baumgipfel hinweg, als hätten sie das Fliegen verlernt. Kein Sonnenstrahl dringt auf den Boden.


  Der Anblick der Regenboten deprimiert Hailey nur noch mehr und so lässt sie vom Fenster ab und setzt sich wieder auf ihr Bett.


  »Selbst der Himmel weint mit mir«, flüstert sie in Gedanken und erinnert sich an das warme Frühlingswetter des gestrigen Tages. An das grüne Laub des Baumes über ihrer Lieblingsbank und die warmen Sonnenstrahlen auf Macys blonden Locken.


  Energisch schüttelt sie den Kopf. Wenn sie nicht den Verstand verlieren möchte, muss sie sich auf etwas anderes konzentrieren, das weiß Hailey genau.


  Den Raum nach einer Fluchtmöglichkeit abzusuchen, ist für sie keine Alternative, sondern lediglich ein anderer Weg zum Wahnsinn und so verwirft sie diesen ersten Impuls sofort wieder.


  Duschen.


  Warmes Wasser mit dem sie die Gedanken an die Vergangenheit wegspülen kann scheint eine Möglichkeit zu sein, die man in Betracht ziehen sollte.


  Als ihr Blick durch das Bad irrt und kein Handtuch findet, verwirft sie auch diesen Plan wieder und tigert unruhig hin und her.


  »Mittagessen!«, ertönt eine Stimme und Hailey zuckt überrascht zusammen. Sie sieht sich suchend um, doch sie kann keinen Lautsprecher entdecken, aus der die Stimme hätte kommen können.


  Noch bevor ihr die kleinen Löcher knapp unterhalb der Decke auffallen können, öffnet sich die Tür und sie späht zaghaft hinaus. Aus den anderen Zellen drängen die Gefangenen. Einige begrüßen sich lachend, andere laufen mit hängenden Schultern und leerem Blick auf eine geöffnete Gittertür zu. Hailey fügt sich in den Strom aus Menschen wortlos ein und hält den Kopf gesenkt. Der monotone Gleichschritt der Insassen wirkt beruhigend auf sie und so fährt sie erschrocken herum, als sie plötzlich eine Hand auf ihrer Schulter spürt.


  »Du bist neu hier, nicht wahr?«


  Entgeistert starrt Hailey den hochgewachsenen Jungen an, der vor ihr steht. Seine dunkelblonden Haare wirken im Licht der Neonröhren Gelb. Am meisten irritieren Hailey seine Augen. Das rechte ist von einem intensiven Grün, während die linke Iris nur zur Hälfte in diesem Ton leuchtet. Der untere Teil hingegen ist braun und erinnert Hailey an warme Sommererde.


  Als sie seinen fragenden Blick bemerkt, erinnert sie sich an seine Frage.


  »Ja«, antwortet sie kurz angebunden. Auf einmal wird ihr klar, dass sie nicht vorhat, in dieser Anstalt Freundschaften zu schließen.


  »Hör zu. Wir wissen beide, dass wir hier hingerichtet werden. Eine Freundschaft wäre also zwecklos und nur schmerzhaft«, erläutert sie dem fremden Jungen und wundert sich über ihren eigenen nüchternen Tonfall.


  Statt der erwarteten verblüfften Reaktion lacht der Junge laut los und klopft Hailey herzhaft auf die Schulter.


  »Weißt du: Das Schöne an diesem Knast hier ist, dass wir niemandem mehr etwas vorspielen müssen. Du musst nicht mehr die Starke sein.«


  Er hakt sich bei Hailey unter, zieht sie den Gang entlang und pfeift dabei eine fröhliche Melodie. Hailey ist zu überrumpelt, um sich zu befreien und so gehen sie gemeinsam in Richtung Speisesaal. Erst als sie sich durch die schmale Türöffnung gedrängt haben, reißt Hailey sich los und erntet dafür ein herzhaftes Lachen.


  »Komm mit, ich zeig dir, wie es hier läuft.«


  Obwohl sie sehr überrascht ist, dass ihr neuer Bekannter ihr nicht gekränkt den Rücken zuwendet, folgt sie ihm wortlos.


  »Hier stellst du dich an. Dann bekommst du absolut leckeres Essen.«


  Zur Bestätigung seiner Worte reibt er sich mit einer Hand über den Bauch und leckt sich die Lippen. Bei jedem anderen hätte diese Geste wohl lächerlich gewirkt, doch er schafft es, ihr einen gewissen Charme zu verleihen. Fasziniert atmet sie seinen angenehmen Geruch ein. Sofort fängt ihr Herz an, schneller zu schlagen.


  »Mein Name ist übrigens Caleb. Und deiner?«


  Hailey schüttelt verwirrt den Kopf. Die Sprunghaftigkeit ihres Gegenübers werfen sie aus der Bahn und fügen ihrer instabilen Fassade Risse zu.


  »Hailey«, flüstert sie und starrt erneut seine merkwürdige Iris an. Die Farben gehen nicht fließend ineinander über, sondern sind durch eine unsichtbare Linie klar voneinander getrennt.


  »Schön dich kennen zu lernen, Hailey. Nimm dir jetzt hier ein Tablett.«


  Demonstrativ schnappt er sich eins der grauen Tablette, die fein säuberlich aufgestapelt sind und knallt es auf die Metallleiste, die an der Wand befestigt ist. Während die Reihe der Hungrigen sich langsam nach vorne bewegt, pfeift Caleb erneut sein Lied vor sich hin und zwinkert Hailey hin und wieder verschmitzt zu.


  Diese sieht sich peinlich berührt um und streicht sich immer wieder eine widerspenstige Strähne hinters Ohr, doch niemand scheint von Calebs merkwürdigem Verhalten Notiz zu nehmen. Im Gegenteil:


  Vorbeilaufende Menschen klopfen ihm freundlich auf die Schulter oder lächeln ihn an. Er antwortet jedes Mal mit einem Kopfnicken und pfeift weiter unbeirrt vor sich hin.


  Nach einer Weile beginnt Hailey sich zu entspannen. Scheinbar gelten in dieser Klinik andere Regeln. In ihrer Schule wäre Caleb schon zum Gespött aller Leute geworden.


  »Wie machst du das?«, zischt sie ihm zu und seine lockere Melodie verstummt sofort.


  »Was meinst du?«


  »Wieso mögen dich hier alle?«


  Gekränkt zieht er eine Augenbraue nach oben und presst die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.


  »Vielleicht liegt es daran, dass ich keine unverschämten Fragen stelle?«


  »Sehr witzig.«


  Wütend will Hailey die Warteschlange verlassen und dafür sogar auf ihr Essen verzichten, doch Caleb greift blitzschnell nach ihrem Arm.


  »Bleib da, Hailey. Du willst doch sicher wissen, warum du hier bist.«


  Haileys Herz macht einen freudigen Sprung, doch seine Besitzer mahnt es zur Ruhe.


  »Wie meinst du das?«, fragt sie misstrauisch.


  »Lass uns etwas zu essen holen, dann können wir reden.«


  Er lächelt sie amüsiert an. In seinen Augen spiegelt sich Siegessicherheit und Hailey muss sich eingestehen, dass sie damit Recht haben.


  »Na schön«, brummt sie und reiht sich erneut ein.


  »Einfach drunter halten.«


  Caleb hält sein Tablett unter einen weißen Schlauch und hält kurz darauf ein Tablett gefüllt mit braunem Schleim in der Hand.


  »Sieht nicht lecker aus, aber ... ach, was erzähle ich. Es ist auch nicht lecker.«


  Über seinen eigenen Witz kichernd, beobachtet er, wie Hailey angewidert die Nase rümpft, als sich die Brühe über ihr Tablett ergießt.


  »Hier bitte«, flötet Caleb und drückt ihr einen matten Löffel in die Hand.


  »Ich hoffe nur, sie haben das Teil wenigstens vorher gereinigt«, murrt sie und folgt Caleb zu einem Tisch, in dessen Nähe noch niemand anderes sitzt. Sie lassen sich gegenüber auf den harten Holzbänken nieder. Caleb beginnt sofort damit, das Essen in sich hineinzuschaufeln, während Hailey mit ihrem Löffel in der undefinierbaren Pampe rührt.


  »Was ist das?«


  »Genug, damit du nicht stirbst, aber zu wenig, um stark zu werden«, würgt Caleb mit vollem Mund hervor, wobei ihm einige Tropfen aus dem Mundwinkel laufen. Komischerweise findet Haily es nicht abstoßend, sondern faszinierend, wie selbstsicher er sich verhält.


  »Aha, ich verzichte.«


  »Das würde ich an deiner Stelle nicht tun, die Wäch –«


  »Na sieh mal einer an. Caleb, hast du eine neue Freundin gefunden?«


  Haileys Nackenhaare stellen sich auf und sie wagt es nicht, sich umzudrehen. Kaltes Metall legt sich an ihre Halsschlagader.


  »Dann sag deiner Freundin, dass sie lieber essen sollte, wenn sie nicht ...«


  Drohend reibt das Metall an ihrem Hals und verschwindet dann. Noch immer traut Hailey sich nicht, über ihre Schulter zu blicken. Ihr gekrächztes Verstanden wird mit einem freudlosen Lachen quittiert.


  »Schön.«


  Hailey blickt Caleb fragend an, bis dieser nickt.


  »Er ist weg. Jetzt iss lieber.«


  Dieses Mal widerspricht Hailey nicht, sondern schiebt sich einen Löffel brauner Brühe in den Mund. Überraschenderweise schmeckt es nicht widerlich, aber auch nicht gut.


  »Kann man essen«, teilt sie Caleb schließlich ihr Urteil mit und dieser lacht.


  »Wieso duzen mich die Wächter eigentlich plötzlich?«


  »Weil du jetzt nicht mehr entkommen und böse über sie reden kannst.«


  Seine nüchterne und realistische Erklärung dreht Hailey den Magen um. Ihr wird übel, aber ihre Angst vor dem Metallstab zwingt sie zum Weiteressen.


  »Die Leute werden also wirklich zum Sterben hierher gebracht?«


  »Die Schwerverbrecher werden also wirklich von der Gesellschaft ferngehalten?«, korrigiert er sie in einem ironischen Tonfall und rollt dabei mit den Augen.


  »So sieht die Regierung und der Rest der Welt das. Sobald man hier sitzt, hat man aber einen anderen Blickwinkel.«


  Als wäre seine Hinrichtung nichts grauenhaftes, sondern natürliches zuckt er mit den Achseln und schiebt sich den letzten Rest seines Essens in den Mund.


  »Beeil dich lieber.«


  Gehorsam schlingt Hailey ihr Essen hinunter und sieht ihn dann fragend an.


  »Also«, Hailey schluckt schwer, »warum bin ich hier?«


  »Weil du nicht träumst.«


  Überrascht und panisch zugleich blickt Hailey sich um.


  »Hier drinnen ist es egal, ob es jemand weiß. Verraten kann dich niemand mehr.«


  »Das ist es nicht«, zischt Hailey wütend, »sie sollen mich nicht für einen Freak halten.«


  »Süße, zum Tode verurteilte Menschen haben sicherlich andere Dinge im Kopf, als sich über jemanden lustig zu machen.«


  Beschämt beißt sich Hailey auf die Unterlippe und senkt den Kopf.


  »Aber woher weißt du das denn?«, flüstert sie und zuckt zusammen, als Caleb in einer normalen Lautstärke antwortet: »Dein Blick. Wir hatten schon einige hier, die so waren wie du. Sie hatten alle diesen Blick.«


  »Welchen Blick?«


  »Voller Angst, Selbsthass und Trauer.«


  »Wie meinst du das?«, bohrt Hailey nach.


  »Hast du schon einmal in deine eigenen grünen Augen geschaut? Anscheinend nicht, sonst wüsstest du, was ich meine.«


  Die Wahrheit ist, dass Hailey genau weiß, wovon Caleb spricht. Sie kennt diesen Blick und hat sich schon das ein oder andere Mal fast selbst darin verloren. In dieser Dunkelheit, in Selbstzweifeln.


  Manchmal erwischte sie sich sogar dabei, wie sie stundenlang vor dem Spiegel stand und sich selbst in die Augen starrte, bis das Heimkommen ihrer Mutter das Abdriften verhinderte.


  »Mmh ...«, stimmt sie schließlich halbherzig zu. »Bis jetzt ist das niemandem aufgefallen. Nicht einmal meiner besten Freundin.«


  Der letzte Satz stimmt nicht ganz, denn immerhin wusste Macy um Haileys Geheimnis und hat sich vermutlich deshalb nie über ihren Blick gewundert.


  »Weil Menschen niemandem gerne in die Augen schauen. Sie haben zu große Angst davor, was sie dort erblicken könnten.«


  Hailey wird schmerzhaft klar, dass Caleb Recht hat. Schon lange hat ihr niemand mehr in die Augen gesehen. Wenn sie darüber nachdenkt, war es bisher nur Macy, die ihrem Blick standhalten konnte. Macy und sie selbst. Sogar ihre eigene Mutter ist Hailey immer ausgewichen.


  »Und wo sind sie?«


  »Wer?«


  »Na ... die anderen.«


  »Ach soooooo«, erwidert Caleb gedehnt und kratzt sich hinter dem Ohr, als wäre ihm die Situation unangenehm.


  »Die Sache ist die ... ach, wie bringe ich dir das am besten bei? Also –«


  »Sie sind tot«, vollendet Hailey seinen Satz und auf einmal ist es Caleb, der panisch seinen Zeigefinger auf die Lippen presst, um Hailey zu zeigen, dass sie still sein soll.


  »Wir dürfen nicht über die Gegangenen sprechen.«


  »Die Gegangenen?«


  »Na, die, die nicht mehr hier sind.«


  »Und diejenigen, die wie ich waren, sind schon alle gegangen?«


  »Sie gehen immer früher als alle anderen.«


  »Das sind ja tolle Aussichten!«, flucht Hailey und Caleb zieht schuldbewusst den Kopf ein.


  »Du wolltest doch die Wahrheit wissen, oder?«


  »Natürlich wollte ich die Wahrheit wissen.«


  »Manchen Leuten sind Lügen lieber«, entgegnet er achselzuckend und erhebt sich.


  Entgegen ihrer Grundsätze schließt Hailey seine wirre Persönlichkeit langsam ins Herz. Scheint Caleb zunächst wie ein Fünfjähriger zu denken, so sagt er im nächsten Moment einen Satz, der Haileys Weltbild ins Wanken bringt.


  »Das stimmt allerdings.«


  »Du musst dein Tablett zurückbringen«, raunt er ihr zu und sofort steht Hailey auf und folgt Caleb zu einem Fließband, das in ein schwarzes Loch in der Wand führt und den Abfall verschluckt wie ein hungriges Monster.


  Als sie sich wieder der Tür zu den Zellen nähern, wird Hailey plötzlich nervös.


  »Wann sehen wir uns wieder?«


  Die Vorstellung, jetzt allein zu sein, scheint ihr unerträglich und unwillkürlich greift sie nach Calebs Arm. Nachsichtig löst der er sich von Hailey und schenkt ihr ein warmes Lächeln.


  »Wenn ich Glück habe zum Abendessen.«


  »Was meinst du damit?«


  Panik breitet sich in Haileys Körper aus und brennt wie ein heißes Feuer in ihrer Brust. Ihre Finger zittern, als sie erneut nach Caleb greifen möchte, dieser sich aber geschickt ihrer Berührung entzieht.


  »Wir wissen nie, wann es an der Zeit ist, zu gehen.«


  Seine Stimme klingt locker und entspannt, als würde er über das Wetter plaudern. Gerade dieser Umstand macht es Hailey noch schwerer, den Sinn der Worte zu begreifen.


  »Sie könnten jeden Moment kommen und ... uns holen?«


  »Dich oder mich«, korrigiert er sie. »Sie holen uns immer nur einzeln. Aber ja. Bis jetzt hat niemand herausgefunden, nach welchem Prinzip die Auswahl erfolgt. Manchmal bleibt wochenlang alles beim Alten und dann verschwinden auf einmal zwei Personen am gleichen Tag. Für uns ist es ein großes Glücksspiel.«


  »Glücksspiel?«


  Hailey erinnert sich an die bunten Lichtpunkte der Spielhalle, an der Macy und sie manchmal vorbeigelaufen sind, wenn sie den langen Weg zur Schule nahmen um mehr Zeit für sich zu haben. Die heruntergekommenen Hausfassaden des Spielerviertels wirkten auf niemanden einladend und Macys Eltern hatten ihr streng verboten, diesen Weg zu nehmen. Doch die Liebe zu ihrer Freundin wog stärker als die Angst vor Konsequenzen. Hailey benötigte keine Warnung ihrer Mutter, denn sie hasste das Spielerviertel. Erinnerungen klebten an ihm wie Kaugummireste auf der Straße. Verbraucht, in Vergessenheit geraten und doch für jeden sichtbar, der auf sie achtet. Aber auch sie wollte lieber mehr Zeit mit Macy verbringen als dieses Viertel zu meiden.


  Neben den tanzenden Lichtern sind ihr auch die Besucher dieser Hallen im Gedächtnis geblieben:


  Ausgezehrte Gestalten, die scheinbar jede Nacht mehrere Albträume durchleiten mussten. Die Erinnerung an ihre stumpfen Augen jagen Hailey noch heute einen Schauer über den Rücken.


  Andere Passanten bezeichneten die Süchtigen als Abfall der Gesellschaft und genau das waren sie, auch wenn Hailey diesen Begriff anders definierte: Diese leblosen Hüllen verdankten ihr trostloses Dasein der Gesellschaft, welche sie in diesen Abgrund gestürzt hatte.


  Plötzlich scheint ihr die Klinik eine gute Alternative zu einem farblosen Leben in der bunten Spielhalle. Solange die Spieler kein Verbrechen vergehen, duldet die Regierung sie als lebendes Mahnmal für alle, die mit dem Gedanken spielen, sich ihr zu widersetzen.


  »Nichts ist so schlimm wie ein Glücksspiel«, murmelt sie.


  »Wenn du meinst«, entgegnet Caleb schlicht. »Bis später.«


  »Warte ...«, setzt sie an. In diesem Moment schiebt sich ein Wächter zwischen sie und deutet energisch in Richtung der Zimmer.


  Widerstandslos lässt Hailey sich einschließen. Die Angst, dass sie Caleb nicht wiedersehen wird, sitzt ihr wie ein böses Monster im Nacken und murmelt ihr die schlimmsten Szenarien vor, die sich ihr Verstand ausmalen kann.


  »Ich sagte gestern, dass ich jemanden kenne ... Nicht, dass er mir wohlgesonnen ist.«


  Jules rauft sich die Haare und blickt Macy flehend an.


  »Es tut mir leid, okay?«


  »Okay?! Nichts ist okay!«


  Unruhig läuft Macy in dem verlassenen Hinterhof auf und ab. Der Himmel ist wolkenverhangen und ein eisiger Wind fährt durch ihre blonden Locken. Genervt streicht sie sich eine Strähne hinters Ohr und funkelt Jules aufgebracht an.


  »Ihr Männer seid alle gleich. Erst macht ihr uns Versprechen und dann ..., dann enttäuscht ihr uns!« Sie kann kaum sprechen, so wütend ist sie. »Sie ist meine beste Freundin, verdammt!«


  »Ich weiß, Macy ... aber ...«


  Beruhigend möchte er sie in seine Arme ziehen. Dieses Mädchen, das er so lange angehimmelt hat. Das Mädchen, welches er nie ansprechen konnte, weil er Angst hatte, dass die anderen Jungs dann schlecht über ihn reden würden. Erst seine Probearbeit beim Arzt gab ihm das nötige Selbstvertrauen, um über dem Gerede zu stehen.


  »Aber? Es gibt kein Aber!«, unterbricht ihn Macy. Endlich bleibt sie stehen und schaut ihn an. Er liebt dieses Funkeln in ihren blauen Augen. »Wir müssen sie retten!«


  »Und wie?«


  Aus seiner Sicht hatte er alles versucht, was möglich war: Kontakte angesprochen, gefleht, mit Geld gewedelt. Doch die Regierung weiß, wie sie ihre Wächter auswählt. Keiner von Jules Bekannten ließ sich auf dieses Risiko ein.


  Durch seine Frage sichtlich aus dem Konzept gebracht, bleibt Macy stehen und reißt hilflos die Arme in die Luft. Sie trägt eine einfache Jeans und eine braune Lederjacke, an der der Wind unaufhörlich zerrt.


  »Ich weiß es doch auch nicht ...«


  Schweigend stehen sie eine Weile da. Nur sie beide, eingekreist von verlassenen Häusern, deren Todesurteil schon gesprochen ist. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Abrissbirnen ankommen und alles dem Erdboden gleich machen, damit hochwertige Glaskonstruktionen die Betonbunker ersetzen.


  Jules würde es niemals öffentlich zugeben, aber er liebt deren alte Bauweise. Das ganze Glas und Metall machen ihn krank. Sie erinnern ihn daran, wie überwachbar und zerbrechlich sein eigenes Leben ist.


  Die Dächer der Gebäude um ihn herum sind teilweise eingestürzt und doch fühlt er sich hier sicherer als in seinem eigenen Zuhause. Als er die wütende Macy gegen eine der zerbröckelnden Mauern treten sieht, bereut er es nicht, sie hierher mitgenommen zu haben. Es musste ein Platz sein, an dem die Regierung sie nicht so leicht finden würde und Jules hatte bereitwillig das Geheimnis des Innenhofs mit ihr geteilt.


  »Wie lange?«


  Macys Frage trifft Jules hart und lässt ihn schlucken.


  »Wie meinst du das?«


  Er weiß genau, was sie meint.


  »Wie lange wird Hailey noch leben?«


  Eigentlich möchte Macy keine Antwort. Sie will nicht daran denken, dass ihre beste Freundin tatsächlich in der Klinik festsitzt und sterben muss, wenn sie keinen Ausweg findet. Die ganze Nacht hat sie sich um die Ohren geschlagen und irrsinnige Fluchtmöglichkeiten überlegt. Doch als die Sonnenstrahlen des Morgens träge in ihr Zimmer gekrochen kamen, war ihr klar geworden, dass all diese Pläne nicht funktionieren würden.


  »Ich weiß es nicht«, antwortet Jules ehrlich. Gerne hätte er sie angelogen, damit sie sich besser fühlt, aber er weiß, dass es alles nur noch schlimmer machen würde.


  Ihr trauriger Blick bringt ihn schließlich dazu, eine Entscheidung zu treffen.


  »Ich werde in die Klinik gehen.«


  Macys Augen weiten sich – zunächst vor Überraschung, dann vor Angst.


  »Das kannst du nicht tun!«


  »Als Arzt«, versucht er sie zu beruhigen.


  »Als Arzt«, echot sie wenig überzeugt. »Du bist Probearbeiter. Denkst du wirklich, sie lassen dich in den innersten Kreis vor?«


  Ihr Misstrauen kränkt ihn und er steckt beleidigt die Hände in seine Hosentaschen.


  »Ein Versuch wäre es wert, oder?«


  Fragend sieht er sie an. Unschlüssig dreht sie eine blonde Locke immer wieder um ihren Zeigefinger. Das ist einer ihrer Ticks, die er so sehr an ihr liebt. Für dieses Mädchen würde er alles tun. Einfach alles.


  »Einerseits möchte ich nicht, dass du dich in Gefahr begibst, andererseits will ich Hailey nicht aufgeben.« Sie wirft ihm einen prüfenden Blick zu. »Würdest du das denn wirklich für mich tun?«


  »Ich würde alles für dich tun.«


  Zu seinem Missfallen tauchen auf Macys Stirn Falten auf.


  »Warum?«


  »Weil ich dich liebe.«


  Die Worte sind schneller aus seinem Mund gehuscht, als er wollte. In dem leeren Hof klingen sie plötzlich gespenstisch laut und unwirklich.


  Weil ich dich liebe.


  Macy ist überrascht und gleichzeitig verletzt.


  »Was ist das hier für ein krankes Spiel? Steckst du mit den Wächtern unter einer Decke?«


  Sie kann ihm nicht glauben. Er soll sie lieben? Auf einmal? Nachdem er sich so lange von ihr ferngehalten hat? Nicht einmal sie würde die Schmetterlinge in ihrem Bauch als wahre Liebe bezeichnen. Das würde sie sich gar nicht trauen. Dafür ist es noch viel zu früh.


  »Ich fand dich schon immer toll, nur ...«, setzt Jules an und wird sofort von Macy unterbrochen.


  »Nur was?!«


  Bevor er etwas unternehmen kann, stürmt Macy wütend an ihm vorbei.


  »Jetzt warte doch!«


  Abrupt bleibt sie stehen und wirbelt herum.


  »Ist das deine Art von Freizeitunterhaltung? Mädchenverletzen für Profis? Erst meidest du mich, dann gehen wir miteinander aus und dann liebst du mich plötzlich? Willst du mich so ins Bett kriegen?!«


  Ihre Mundwinkel zucken unkontrolliert. Gleich wird sie anfangen zu weinen. Mit wenigen Schritten ist er bei ihr und packt ihre Schultern.


  »Hör mir zu!«


  Sie möchte sich losreißen, doch Jules hält sie fest.


  »Erinnerst du dich noch an deinen ersten Schultag? Du saßt weinend auf der Treppe, weil so ein Idiot Saft über dein neues Kleid geschüttet hatte und du damit aufs Einschulungsfoto solltest.«


  Macy nickt. Sie erinnert sich an diesen Tag, als wäre es gestern gewesen. Damals waren ihre Probleme noch von so unbedeutender Natur gewesen.


  »Woher weißt du ...?«


  »Ich habe dich gesehen. Auf der Treppe. Und viele Male danach. Aber du«, er holt tief Luft, »warst einfach … zu anders, als dass ich mich an dich rangetraut hätte. Die Schule ist hart«, spricht er schnell weiter, als in Macys Augenwinkel ein verräterischer Glanz tritt, »ich hatte nicht das nötige Selbstvertrauen, um das Getuschel der anderen zu ignorieren. Außerdem fühlte ich mich ehrlich gesagt nicht intelligent genug, um mit dir Schritt halten zu können.«


  Ungläubig möchte Macy etwas entgegnen, aber Jules legt seinen Zeigefinger auf ihren Mund.


  »Ich bin der Sportler, der Coole. Aber nicht derjenige, den man in Mathe um Hilfe fragt. Dabei bedeutet Intelligenz so viel mehr als sportliche Erfolge oder Beliebtheit.«


  »Warum jetzt? Warum hast du mich jetzt gefragt?«


  »Weil ich ein Leben gerettet habe.«


  Die Antwort kommt so überraschend, dass Macy sich zu wehren aufhört.


  »Alle Ärzte waren beschäftigt und das Mädchen bekam auf einmal einen Anfall. Ich hatte schon oft gesehen und gelesen, was ich tun musste. Aber erst, als ich es tat, fühlte ich mich plötzlich ... erwachsen.«


  Jules Gesichtsausdruck ist eine Mischung aus Verzückung, Selbstachtung und Angst. Sofort glaubt Macy ihm. So gut kann niemand schauspielern.


  »Du liebst mich also?«


  In ihren Worten schwingt ein ironischer Unterton mit, Jules Antwort ist jedoch klar und energisch: »Ja.«


  Die Schmetterlinge in Macys Bauch beginnen heftig zu flattern, als er seine Hand an ihre Wange legt.


  »Ich liebe dich.«


  Aus den kleinen Schmetterlingen werden riesige Vögel, die mit ihren großen Schwingen Macys Gedanken und Gefühle durcheinanderwirbeln.


  »Du ... liebst mich«, murmelt sie und begreift langsam die Bedeutung dieser Worte. Ihre Knie werden weich und ihr Herzschlag pocht in ihren Ohren.


  »Schon lange«, fügt er hinzu.


  Seine Finger wandern in ihre goldenen Locken, der Wind heult in den halb zerfallenen Gebäuden.


  »Lange«, wiederholt Macy tonlos und stellt sich auf die Zehenspitzen. Jules zögert einen kurzen Moment, dann küsst er sie.


  Wenn ihr erster Kuss wie eine warme Sommerbrise war, so fegt nun ein Orkan über Macy hinweg. Das Wissen, dass Jules sie nicht nur als Zeitvertreib benutzt, beflügelt sie wie noch nie. Sein Herz klopft aufgeregt unter ihren Fingerspitzen. Sie hat Angst, ihre Augen zu öffnen und in ihrem Bett aufzuwachen.


  Das hier kann nur ein Traum sein.


  
    Viertes Kapitel

  


  Ungeduldig wartet Hailey auf die automatisierte Durchsage. Mittlerweile sind mehrere Wochen vergangen und der einzige Anker in dieser trostlosen weißen Welt ist Caleb. Er erwartet sie jeden Tag zum Essen und verabschiedet sich, als wäre ihr Wiedersehen eine Gewissheit. Leider kann Hailey diese Gewissheit nicht teilen, da täglich Leute mitgenommen werden und nie wieder auftauchen. Ob er sie jetzt zum Mittagessen erwarten wird, weiß Hailey nicht und das macht sie nervös. Sie möchte sich gar nicht ausmalen, wie es wäre, wieder freundlos in der Klinik zu leben. Auch wenn sie mittlerweile, dank Caleb, einige andere Gesichter kennengelernt hat, so hat sie nie mehr als ein paar Worte mit ihnen gewechselt. Selbst hier in einem Gebäude voller Aussätziger ist sie eine Ausgestoßene. Lediglich Caleb scheint das nicht zu stören. Im Gegenteil: Er geht mit Hailey viel vertrauter um als mit den meisten anderen. Sein Lachen ist stets ehrlich und seine Berührungen herzlich.


  Die einsamen Stunden in ihrem Zimmer ziehen sich in die Länge und dennoch kommen sie Hailey rückblickend wie ein Wimpernschlag vor.


  »Mittagessen«, hallt die erlösende Durchsage durch die Lautsprecher. Sofort springt Hailey auf und eilt zur Tür, die sich automatisch öffnet.


  »Hailey!«


  Caleb kommt auf sie zugeeilt und lächelt fröhlich. Hailey atmet erleichtert auf.


  »Du bist noch da.«


  »Ja«, antwortet er und rauft ihr durch die Haare.


  Als sie sich mit ihrem Essen an einem der Tische niederlassen, legt sich eine angenehme Stille über sie.


  Caleb hat eine beruhigende Wirkung auf Haileys angespannte Nerven. Dankbar betrachtet sie ihren neu gewonnenen Freund. Merkwürdigerweise kann sie die Klinik und den Tod vergessen, sobald sie in seine Augen schaut. In ihnen sieht sie den ungebrochenen Willen zu leben und das gibt ihr Mut, selbst die Hoffnung nicht aufzugeben.


  Caleb bemerkt ihren musternden Blick und lächelt sie fragend an.


  »Alles okay?«


  Die kleinen Falten in seinen Augenwinkeln zeugen davon, dass er schon immer viel gelacht hat. Unwillkürlich muss Hailey zurück grinsen.


  »Jetzt schon.«


  Irritiert schüttelt er den Kopf, aber er sagt nichts.


  »Caleb!«


  Wie aus dem Nichts ist eine junge Frau hinter ihm aufgetaucht. Ihre blonden Haare sind mit türkisfarbenen Strähnen durchzogen und ihre rehbraunen Augen stehen zu nah beieinander, als dass man sie als Schönheit bezeichnen könnte. Dennoch macht sie auf Hailey einen vertrauenswürdigen Eindruck.


  »Ich habe die Liste.«


  »Liste?«, stammelt Hailey verwundert, aber Caleb hebt die Hand und bedeutet ihr, ruhig zu sein. Schlagartig verstummt sie, auch wenn ihre Gedanken und ihr Herzschlag rasen.


  »Wer?«, fragt Caleb und Haileys Körper verkrampft sich schmerzhaft, als die junge Frau ihm antwortet.


  »Du.«


  Caleb nickt wissend und legt ihr eine Hand auf die Schulter.


  »Danke.«


  »Caleb, wir haben keine Zeit mehr ...«


  Plötzlich fixieren ihre rehbraunen Augen Hailey. Diese zuckt zurück als wäre sie geohrfeigt worden.


  »Sie? Das kann doch nicht dein Ernst sein!«


  Obwohl sie ihre Stimme senkt, hört Hailey jedes Wort. Wütend ballt sie die Hände zu Fäusten, lässt sich aber sonst nichts anmerken.


  »Du warst die letzten Wochen scheinbar zu sehr mit dem heißen Kerl beschäftigt, um ...«


  »Nein«, fällt sie ihm ins Wort »ich habe genau gesehen, dass du einen neuen Schoßhund hast. Aber wie du weißt, hatte ich genug damit zu tun, uns hier ein bisschen mehr Klarheit zu verschaffen. Um an die Liste zu kommen, musste ich bei meinem Kontaktmann wochenlang Überzeugungsarbeit leisten. Er hat sie nur deswegen heute rausgerückt, weil er weiß, wie wichtig du mir bist.«


  Bei diesen Worten irren ihre Augen wieder zu Hailey.


  »Sie ist eine Traumlose«, erwidert Caleb, ohne auf ihre Erklärung einzugehen.


  Sofort verändert sich der Blick der Fremden. Neugierig mustert sie Hailey. Schließlich hält sie ihr versöhnlich die Hand entgegen.


  »Mein Name ist Kira.«


  Sie lächelt und auf einmal wirkt sie nicht mehr bedrohlich auf Hailey.


  »Hailey.«


  Sie ergreift die Hand und ist überrascht, wie stark ihr Händedruck ist. Ohne weitere Umstände lässt Kira sich neben Caleb nieder.


  »Warum bist du eigentlich hier?«, schießt es aus Hailey hervor, ehe sie sich zurückhalten kann. Durchdringend starrt sie Caleb an. Er wirkt nicht wie ein Verbrecher auf sie.


  »Ich habe ohne Traumkontrollmittel geträumt.«


  Vor Überraschung entfährt Hailey ein spitzer Schrei.


  »Pssssssst!«


  »Wie ist das möglich?«, flüstert Hailey. Ihre Stimme klingt schrill in ihren Ohren.


  »Nun ja ... genau genommen ist das bei fast allen hier der Fall«, mischt Kira sich ein und zuckt mit den Achseln.


  »Caleb hat eine sehr interessante Theorie dazu aufgestellt und zwar ...«


  Bevor sie weitersprechen kann, spürt sie schmerzhaft Calebs Ellenbogen zwischen den Rippen. Sie möchte sich bei ihm beschweren, doch er bedeutet ihr mit den Augen, nicht nach hinten zu sehen. Ein Wächter schlendert hinter ihnen vorbei und fixiert Kira durchdringend.


  Als hätte sie nichts getan, beginnt Kira damit eingehend ihre Haarspitzen zu betrachten. Erst als Caleb geräuschvoll die angehaltene Luft ausstößt fährt sie fort: »Hier in die Klinik kommen drei Arten von Menschen: Die Aufsässigen.«


  Sie hält einen Finger nach oben und zählt weiter: »Die Resistenten und die Traumlosen.«


  Als wären ihre Worte Beweis genug hält sie Hailey ihre drei Finger vor die Augen.


  »Drei Arten. Caleb und ich sind resistent. Vor einem Jahr weigerte ich mich, weiterhin dieses kontrollierte Leben zu führen und schaffte es, der Spritze zu entgehen. Dafür musste ich lediglich den Arzt dazu überreden, dass ich mir das Mittel selbst spritzen durfte. Immerhin war ich gerade Probearbeiterin in seiner Klinik und na ja ... ich wollte sehen, was wirklich hinter diesen Legenden steckt.«


  Verschwörerisch senkt sie die Stimme noch weiter, so dass Hailey sich über den Tisch lehnen muss, um sie zu hören.


  »Aber ich bin am nächsten Morgen wieder aufgewacht.«


  Sie lässt ein glockenhelles Lachen ertönen.


  »Ich war noch nie das Mädchen, das sich gerne in die Gesellschaft einreiht.«


  Zum Beweis schiebt sie den Ärmel ihrer weißen Jacke zurück. Staunend betrachtet Hailey das Tattoo, welches sich über ihren linken Unterarm erstreckt. Ein echsenähnliches Wesen mit großen Flügeln und feuerroten Augen starrt ihr entgegen.


  »Was ist das?«


  »Ein Drache.«


  In ihrer Stimme klingt unverhohlener Stolz mit. Mit einer fließenden Bewegung lässt sie ihren Ärmel wieder nach vorne gleiten und der türkisfarbene Drache mit den roten Augen verschwindet wieder unter weißem Stoff.


  »Drachen sind Fabelwesen«, springt Caleb helfend ein.


  Hailey weiß nicht, was der größere Frevel an der Gesellschaft ist: Tattoo oder Motiv.


  Tattoos sind verpönt, denn sie beschmutzen die Reinheit der menschlichen Haut. Fabelwesen wurden vor langer Zeit von der Regierung als gefährlich eingestuft. Sie wollten nicht, dass die Menschen weiterhin über irreale Geschichten nachdachten. Das würde sie nur von der Realität und ihren Gefahren ablenken.


  »Mutig«, kommentiert Hailey und Bewunderung schwingt in ihrer Stimme mit. Auf einmal kommt sie sich neben Kira hilflos und klein vor.


  »Deine Haare sind also auch ...?«


  »Eingearbeitet, ja«, bestätigt Kira ihre unausgesprochene Vermutung. Farbeinarbeitung ist eine Methode, die nur sehr wenige Menschen benutzen, da sie ebenso wie Tattoos nicht als schön gilt. Dabei werden die Haarwurzeln so behandelt, dass sie den gewünschten Farbton produzieren. Im Gegensatz zum Färben ist diese Art weitaus schmerzhafter, aber auch langlebiger.


  »Und was ist mit dir Caleb?«


  Sofort merkt Hailey, dass sie etwas Falsches gefragt hat. Tiefe Falten zerfurchen Calebs Stirn und sein Blick wandert in weite Ferne.


  »Ich bin schon länger hier.«


  »Wie lange?«, fragt Hailey, bevor sie sich zurückhalten kann. Innerlich verpasst sie sich dafür eine Ohrfeige.


  »Vierzehn Jahre.«


  Haileys Herz setzt kurz aus, als sie die Dimension seiner Verzweiflung begreift.


  »So lange?«


  Caleb nickt und sein düsterer Gesichtsausdruck verstärkt sich.


  »Meine Eltern wollten mich damals sterben lassen. Sie weigerten sich, den Arzt zu mir zu lassen. Sie wollten sehen, was Seelenfresser anrichten können. Ich war ihr Versuchskaninchen.«


  Bitterkeit vergiftet seine melodische Stimme.


  »Sie wollten mich opfern, damit die Seelenfresser sie in Ruhe lassen. Aber ich überlebte.«


  Grimmige Genugtuung entstellt seine sonst so freundlichen Gesichtszüge.


  »Ich bin seit vierzehn Jahren hier und hatte genug Zeit, mir über alles Gedanken zu machen. Hailey, irgendetwas stimmt hier nicht.«


  »Die Aufsässigen sind diejenigen, die ihr Kontrollmittel verweigern wollten und deshalb hier eingesperrt wurden. Sie erhalten die Spritze noch jeden Abend«, unterbricht Kira ihn und knüpft so an ihre Erzählung an.


  Haileys Atem stockt. Die Aufregung hat ihren Verstand dermaßen durcheinander gebracht, dass sie nicht einmal gemerkt hat, dass die abendliche Spritze gestern fehlte. Sie hätte sterben können.


  »Aus deiner Reaktion schließe ich, dass du die Spritze nicht bekommen hast.«


  Ein freudiges Lächeln breitet sich auf den Gesichtern der beiden aus. Verwirrt und verängstigt begegnet Hailey ihren Blicken.


  »Wir bekommen auch keine Spritzen. Deshalb nennen wir uns resistent. Wir können ohne Kontrollmittel träumen und trotzdem leben wir. Die Traumlosen stellen für die Regierung die größte Gefahr dar. Die Resistenten können solche sein, ohne es jemals zu bemerken. Doch Traumlose wissen, dass sie anders und damit gegen die Seelenfresser immun sind. Und wer gegen die Seelenfresser immun ist, kann von der Regierung nicht kontrolliert werden ...«


  Kira schnippst mit den Fingern als hätte sie damit alles erklärt. Als Hailey noch immer verwirrt dreinschaut, seufzt sie.


  »Warum freut sich die Regierung nicht, dass manche Menschen nicht von diesen Monstern angegriffen werden können. Hast du dich das nie gefragt?«


  Caleb mustert sie eindringlich und Hailey merkt, dass sie auf die Probe gestellt wird. Sie muss sich als würdig erweisen.


  »Weil sie uns kontrollieren will«, entgegnet Hailey und verblüfft damit die Anderen.


  »Genau«, bestätigt Caleb und wirft Kira einen bedeutungsvollen Blick zu.


  »Jeder weiß, was mit Traumlosen passiert. Alle wissen, dass die Regierung herrschen will und sie deshalb einsperrt. Sie haben das akzeptiert, um zu überleben. Niemand traut sich, gegen die Regierung vorzugehen. Das ist die Wahrheit.«


  Kira ist von Haileys durchdachten Worten überrascht und wirft Caleb einen vielsagenden Blick zu.


  »Sie ist gar nicht so dämlich wie ich dachte. Hey, das war ein Kompliment«, lacht sie, als Hailey ihr hart gegen das Schienbein tritt. Grinsend reibt sie sich die schmerzende Stelle.


  »Wenn wir jetzt alles geklärt haben, sollten wir dringend zum Wesentlichen zurückkehren. Dein Name steht für morgen auf der Liste.«


  »Morgen«, wiederholt Caleb und Hailey sieht Überlebenswillen in seinen Augen aufleuchten. »Das ist noch mehr als genug Zeit.«


  »Morgen?!«, echot Macy. »Das ist nicht genug Zeit!«


  Als sich ihre Lippen schließlich voneinander gelöst haben, hat Jules sofort bei seinem Vorgesetzten angerufen und um eine Klinikbesichtigung gebeten. Allerdings hat die Bürokratie mehrere Wochen in Anspruch genommen, um Jules die nötigen Papiere auszustellen. Wochen, in denen die beiden sich näher gekommen sind. Wochen, in denen Macy sich fühlte, als habe sie Hailey im Stich gelassen.


  »Ich würde mir gerne alle Berufswege mal ansehen«, hatte Jules zu seinem Vorgesetzten gesagt und dabei wie ein wissbegieriger Schüler geklungen. Nach nur wenigen Sätzen hatte der Arzt nachgegeben und alles in die Wege geleitet.


  »Wieso nicht genug Zeit?«, fragt Jules und fährt durch Macys Haar. Sie klammert sich fest an ihn und legt ihre Wange an seine Brust. Der Gedanke, dass er sich ihretwegen in Gefahr begibt, lässt ihr keine Ruhe.


  »Du darfst noch nicht gehen«, antwortet sie schlicht und verstärkt ihren Griff. »Bitte.«


  Im gleichen Atemzug kommt sie sich unglaublich egoistisch vor und ist froh, dass Jules nächste Worte die richtigen sind: »Aber ich muss. Es ist Haileys einzige Chance. Außerdem«, zärtlich hebt er ihr Kinn an und sieht ihre direkt in die Augen, »komme ich doch wieder.«


  »Das kannst du nicht versprechen.«


  »Aber ich kann versprechen, dass ich es unter allen Umständen versuche.«


  Macy wendet ihren Blick ab. Wieso ist ihr Jules auf einmal so wichtig? Vor wenigen Wochen war er nur ihr Jugendschwarm, nun verursacht jede seiner Berührungen ein angenehmes Prickeln auf ihrer Haut, das sie nie wieder missen möchte. Sie weiß nicht wie, aber in nur wenigen Wochen ist er zum Mittelpunkt ihres Lebens geworden.


  »Ich werde wirklich auf mich aufpassen.«


  Liebevoll streicht er ihr durchs Haar und drückt sie dann sanft von sich weg.


  »Wir müssen gehen, die Sonne geht langsam unter und deine Eltern wundern sich bestimmt schon, wo du bist.«


  Widerwillig stimmt Macy ihm zu und küsst ihn ein letztes Mal, bevor sie nach Hause eilt. Sie lässt Jules im leeren Innenhof zurück, doch ihre Sorgen verfolgen sie hartnäckig wie ihr eigener Schatten, der im schwindenden Sonnenlicht immer länger wird.


  »Genug Zeit? Caleb, das sind weniger als vierundzwanzig Stunden! Das ist nichts!«


  Kiras Stimme ist so laut geworden, dass sich einige der Insassen bereits neugierig zu ihr herumdrehen. Schnell reißt sie sich zusammen und spricht leise weiter:


  »Du bist seit vierzehn Jahren hier und hast noch keinen Ausweg gefunden. Wie willst du es in einem Tag schaffen?«


  »Die letzten vierzehn Jahre hatte ich sie auch nicht«, entgegnet er und nickt mit dem Kopf in Haileys Richtung.


  »Mich?«, quietscht Hailey und rutscht vor Schreck fast von der Bank. »Wie soll ich denn helfen können?«


  »Auf geht’s. Essenszeit ist vorbei.«


  Ein lauter Schlag ertönt, als der Wächter mit seinem Metallstock auf den Tisch schlägt.


  Schnell springen alle auf und räumen ihre Tabletts auf das vorgesehene Fließband.


  »Abendessen«, raunt Caleb ihr zu, dann verschwindet er aus ihrem Blickfeld. Wenige Minuten später ist Hailey mit ihren wirren Gedanken allein.


  »Aufsässig, resistent oder traumlos«, wiederholt sie in Gedanken und betrachtet dabei ihre Hände. Sie beschließt, sich eine Dusche zu gönnen. Auch wenn das Wasser hier nicht so warm wird wie daheim, so ist es doch nicht eiskalt. Nach dem gestrigen Mittagessen hat Hailey weiße Handtücher in ihrem Bad gefunden und sich sofort unter den Wasserstrahl gestellt.


  Als Hailey jetzt ins Bad geht, liegen wieder neue Handtücher auf dem Waschbecken. Nachdenklich fährt sie mit ihren Fingern über den rauen Stoff und entkleidet sich dann. Das Wasser schießt mit hohem Druck aus dem Duschkopf und prasselt auf Haileys Haut nieder. Sie genießt das frische Gefühl, das es hinterlässt und schließt die Augen.


  »Die letzten vierzehn Jahre hatte ich sie auch nicht.«


  Calebs vertrauensvoller Blick taucht vor ihr auf und Hailey zuckt zusammen. Sie hat keine Ahnung, wie sie ihn retten soll.


  »Wenn er schon so viele Jahre hier ist, muss er einen Ausweg kennen. Ich bin erst seit kurzer Zeit hier. Was soll ich denn machen?«


  Abrupt öffnet sie ihre Augen wieder und stellt die Dusche ab. Während sie ihren zitternden Körper abtrocknet, denkt sie fieberhaft über eine Lösung nach. Das kratzige Material des Handtuchs reibt ihre Haut auf, aber sie achtet nicht darauf.


  Die einzigen Gelegenheiten, mit Caleb zu reden, sind die Mahlzeiten, bei denen sie nicht völlig alleine sind. Kira scheint zwar eine starke Persönlichkeit zu haben, aber von ihr erwartet Hailey in dieser Situation keine große Hilfe. Um mit einem genialen Plan aufzuwarten, müsste sie sich von Calebs Rockzipfel lösen, an dem sie zweifelsohne hängt.


  Während sie ihre zerzausten Haare im Spiegel betrachtet, überkommen sie Zweifel: Weshalb soll sie Caleb helfen? Bisher hielt sie sich aus den Angelegenheiten anderer Menschen heraus und lebte damit glücklich. Macy war bisher die Einzige, für die Hailey über Leichen gegangen wäre. Wenige Wochen mit diesem Jungen und schon verliert sie sämtliche Prinzipien?


  Notdürftig kämmt sie ihre Haare mit den Fingern, da man ihr keine Bürste gegeben hat.


  Andererseits zwingt etwas in ihr sie förmlich dazu, Caleb zu helfen. Sie fühlt sich zu dem seltsamen Jungen hingezogen, auch wenn sie ihn nicht gerade als ihren Traummann bezeichnen würde. Seine lockere Art und der tiefgründige Ausdruck in seinen Augen ... Energisch schüttelt Hailey den Kopf und verlässt das Bad. Ihre Gedanken wandern zu Macy und ihrem Date mit Jules. Hailey kennt ihre beste Freundin gut genug, um zu wissen, dass sie bisher nie auf einen Jungen hereingefallen ist. Dafür ist sie zu schlagfertig und besonnen.


  »Ich vermisse dich«, flüstert Hailey traurig und ihr Herz zieht sich bei dem Gedanken an Macy schmerzhaft zusammen. Sie sehnt sich nach ihrer Freundin und hat ein schlechtes Gewissen, da sie ihr mit Jules nicht helfen kann. Hailey befürchtet, dass der charmante Junge das Herz ihrer Freundin brechen wird. Sie hasst sich dafür, dass sie Macy zu dem Date überredet hat. Aber in diesem Moment erschien es ihr das Richtige für Macys Selbstvertrauen. Hailey rechnete nicht damit, dass sie nicht mehr da sein würde, um Macy vor einer Totalkatastrophe zu warnen.


  Wenn alles so gelaufen ist, wie Hailey fürchtet, dann wird Macy in ein tiefes schwarzes Loch fallen und ...


  »Ah!«


  Ein Freudenschrei entschlüpft ihr und sie schlägt sich schnell die Hände vor den Mund.


  »Ein schwarzes Loch. Das ist es!«


  Hailey springt vor Freude in die Luft und führt einen kleinen Tanz auf. Dann hält sie inne – was ist, wenn in diesem Zimmer Kameras angebracht sind? Bis jetzt hat sie keine gesehen, doch das bedeutet nichts.


  Um den Schein zu wahren macht sie noch einige Dehnübungen. Was auch immer die Wächter auf ihren Bildschirmen sehen, sie können sie als sportversessene Insassin abtun.


  »Ich muss besser aufpassen«, flucht Hailey innerlich, während sie mit den Fingern ihre Fußspitzen berührt. Wenn der schlimmste Fall eintritt, haben sie nur noch heute Abend Zeit, um Haileys waghalsigen Plan umzusetzen. Sie wird Caleb und Kira schnell überzeugen müssen.


  Bei dem Gedanken daran, fängt sie an zu zittern und unterbricht ihre Scheinübungen. Schweißüberströmt stellt sie sich erneut unter die Dusche und legt sich danach auf ihr Bett, um sich ein wenig auszuruhen. Für ihr Vorhaben wird sie jede Kraft brauchen, die sie aufbieten kann.


  »Hailey, du kommst SOFORT hierher!«


  Eleonores Stimme durchdringt sogar den lauten Bass von Haileys Musikanlage. Seufzend dreht sie das Lied leiser und begibt sich ins Wohnzimmer.


  »Ja?«


  Genervt verschränkt das junge Mädchen die Arme vor ihrer Brust und verdreht demonstrativ die Augen.


  »Mama, was willst du?«


  Hailey ist gerade vierzehn geworden. Unter dem schwarzen T-Shirt lassen sich die weiblichen Rundungen erahnen, die sie zweifelslos später besitzen wird. Ihr restlicher Körper ist schlaksig und unförmig, weshalb sie ihn am liebsten unter weiten Klamotten verbirgt.


  »Was ist das?«


  Vorwurfsvoll schleudert Eleonore ein kleines Buch auf den Glastisch. Der Einband ist schwarz und hat einen weißen Aufkleber, auf dem fein säuberlich »Traumtagebuch« vermerkt ist.


  »Mein Traumtagebuch?«, entgegnet Hailey achselzuckend und greift danach, doch ihre Mutter ist schneller und klaubt es wieder vom Tisch. Die Mittagssonne spiegelt sich in dem blankpolierten Glas.


  »Stell dich nicht dumm. Was ist das?«


  Hailey weicht einen Schritt zurück, als Eleonore ihr eine weiße Seite unter die Nase hält.


  »Eine leere Seite?«


  »Nicht nur eine leere Seite, Madame! Das ganze Buch ist leer!«


  Demonstrativ blättert sie durch das zerfledderte Buch und schleudert es danach in eine Ecke. Tatsächlich sind alle Seiten leer, denn Hailey weiß nicht, was sie aufschreiben soll.


  »Was hätte ich auch reinschreiben sollen?«


  »Deine Träume vielleicht?«, keift Eleonore und rudert mit ihren schlanken Armen wild in der Luft herum.


  »Aber genau das habe ich getan«, entgegnet Hailey und hält dem entsetzten Blick ihrer Mutter stand.


  »Dann zeig mir dein richtiges Traumtagebuch.«


  »Sie gibt nicht auf«, seufzt Hailey innerlich und bemitleidet gleichzeitig ihren Optimismus.


  »Das in der Ecke ist mein richtiges Traumtagebuch. Ich träume noch immer nicht.«


  Für einen kurzen Augenblick ist es erschreckend still im Raum.


  »Du bist vierzehn.«


  »Ich weiß.«


  »Mit vierzehn sollte man spätestens anfangen, sich an seine Träume zu erinnern.«


  »Ich weiß.«


  »Das heißt, du solltest anfangen, sie aufzuschreiben. Genau wie alle anderen in deiner Klasse.«


  »Mama, es gibt nichts, was ich aufschreiben könnte. Meine Nächte sind schwarz und dunkel«, insistiert Hailey.


  »Schreib wenigstens irgendetwas auf, was du nach den Ferien in der Schule vorzeigen kannst.«


  Mit schnellen Schritten ist Eleonore bei dem zerfledderten Buch und wirft es Hailey zu.


  »Bitte. Irgendetwas. Ich werde mit dem Arzt reden, dass wir deine Probezeit verlängern. Bis dahin musst du in der Öffentlichkeit so tun, als würdest du träumen, sonst stecken sie dich in die Klinik. Hast du das verstanden, Hailey?«


  Sie tritt energisch auf ihre Tochter zu und packt ihre Schultern. In ihren braunen Augen sieht Hailey ihr eigenes verängstigtes Gesicht.


  »Ja, Mama.«


  »Abendessen.«


  Die automatiserte Stimme reißt Hailey aus dem Schlaf. Erschrocken setzt sie sich auf. Abendessen. Der Moment ist gekommen. Ohne Umschweife tritt sie aus der Tür hinaus und sucht nach Caleb. Als sie ihn entdeckt, geht sie auf ihn zu und zieht ihn am Ärmel mit sich.


  »Wohin führen die Fließbänder?«


  Verdutzt will Caleb stehen bleiben, doch Hailey zieht in weiter.


  »Ich weiß es nicht ... Wieso?«


  »Die Löcher sind groß genug, um sich durchzuquetschen.«


  Hailey wirft ihm einen verstohlenen Seitenblick zu und bemerkt zu ihrer Befriedigung, dass er verstanden hat.


  »Das stimmt. Aber der Raum ist voller Wächter.«


  »Ablenkung.«


  Das Geplauder der Insassen um sie herum wird lauter, je näher sie dem Speisesaal kommen. Dennoch senkt Hailey verschwörerisch die Stimme:


  »Kira und ich lassen uns was einfallen. Du musst heute noch hier raus.«


  »Ich gehe nicht ohne euch!«


  »Du musst. Kira und ich kommen nach.«


  »Nein«, sagt Caleb bestimmt und bleibt stehen. Eine junge Frau rempelt ihn von hinten an und beschwert sich über sein abruptes Innehalten, aber er beachtet sie nicht.


  »Ich meine es ernst: Nicht ohne euch«, wiederholt er und sieht Hailey dabei tief in die Augen. In ihrem Bauch breitet sich ein warmes Gefühl aus und ihre Wangen beginnen zu glühen.


  »Okay«, haucht sie und kommt sich dabei unsagbar dämlich vor. Schnell wendet sie den Blick ab und betrachtet die weiß getünchten Wände.


  »Hey ihr zwei!«


  Überschwänglich klopft Kira Hailey und Caleb auf die Schultern und grinst sie an, als würde ihr Lachen die Welt retten können.


  »Hey«, erwidern die Angesprochenen monoton.


  »Ihr seid ja richtig gut gelaunt.«


  »Ich hätte einen Plan, der Caleb retten kann«, murrt Hailey.


  »Das ist doch super!«


  »Dieser Plan würde nur mich retten«, fügt Caleb hinzu und reiht sich in die Schlange der Wartenden ein.


  »Aber du bist momentan auch der Einzige, der wirklich gerettet werden muss.«


  Kiras Zustimmung erleichtert Hailey und sie vollführt innerlich einen Freudentanz.


  »Siehst du«, stichelt sie und grinst Caleb hämisch an. Kira nimmt eine ihrer türkisfarbenen Strähnen in die Hand und betrachtet sie eingehend. Auf ihrer Stirn erscheinen kleine Sorgenfalten. Schließlich lässt sie ihre Haare los und konzentriert sich auf Hailey.


  »Also?«


  »Also was?«, fragt diese verblüfft und greift gleichzeitig nach einem Tablett.


  »Wie soll Caleb entkommen?«


  Ihre Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. Hailey nickt mit ihrem Kopf zu der Öffnung in der Wand und Kiras Augen weiten sich.


  »Wir haben keine Ahnung, wo das Fließband hinführt. Vermutlich befinden sich da hinter Arbeiter und ...«


  »Es ist die einzige Lösung, die mir eingefallen ist«, zischt Hailey verletzt. Sie war zu stolz auf ihren Plan, um solche Hindernisse zu bedenken. Abwehrend hebt Kira das Tablett vor ihre Brust.


  »Schon gut. Die Grundidee ist auch gar nicht mal so schlecht. Wir sollten lediglich an der Umsetzung arbeiten.«


  »Wie diplomatisch«, brummt Hailey und erstarrt, als sie kühles Metall an ihrer Wange spürt.


  »Bist du Hailey?«


  »Ja«, stammelt sie und Caleb schlägt sich seine Hand gegen die Stirn.


  »Mitkommen.«


  Der Wächter packt sie am Arm und zieht sie durch den Speisesaal. Alle Augen sind auf sie gerichtet und ihr Gesicht brennt vor Scham. Als sie die Türschwelle übertreten hat, fällt das Metall hinter ihr ins Schloss.


  »Hailey!«


  Eine bekannte Stimme lässt Haileys Herz erstarren.


  »Mat?«


  Der Kontrolleur steht mit zerzausten Haaren vor ihr und blickt schuldbewusst drein. Links und rechts wird er von den beiden Wächtern flankiert, die Hailey in die Klinik gebracht haben.


  »Er ist hier, um mich zu retten«, schießt es Hailey durch den Kopf und eine Träne der Freude läuft über ihre Wange. Sie darf zurück zu Macy.


  »Schon in Ordnung, komm mit mir.«


  Tröstend legt er ihr eine Hand auf die Schulter und führt sie die leeren Klinikgänge entlang. Hailey bemerkt den Desinfektionsmittelgeruch und das helle Weiß nur am Rand. Auch die abgedeckte Bahre, die eine junge Krankenschwester an ihr vorbeischiebt und den kalten Körper unter dem weißen Stofftuch sieht sie nicht. In ihrem Gehirn formen sich zwei Worte, die sie immer wieder wie ein Mantra wiederholt.


  Nach Hause.


  Alles andere ist vergessen und ohne Bedeutung. Caleb und Kira stammen aus einem Albtraum. Genau. Endlich hat Hailey es geschafft zu träumen und deshalb darf sie nach Hause.


  Als Mat eine Tür öffnet stürmt Hailey in freudiger Erwartung hinein. Der Schock trifft sie tief und reißt sie aus ihrer Trance. Ein Untersuchungsraum.


  Wände und Boden sind weiß gekachelt. Die obere Hälfte der hinteren Mauer besteht aus einem Spiegel vom dem Hailey vermutet, dass hinter ihm andere Regierungsanhänger stehen. In der Mitte des Zimmers befindet sich eine metallene Liege, die mit einem weißen Papiertuch abgedeckt ist. Daneben ist ein niedriger Tisch mit merkwürdigen Gerätschaften platziert. In einer Ecke piepst ein Monitor unaufhaltsam eine monotone Melodie und von der Decke über der Liege hängen mehrere Schläuche und Drähte.


  »Niemals.«


  Das Wort dringt aus weiter Ferne an Haileys Ohren, auch wenn sie registriert, dass sie selbst es gesagt hat.


  »Mat, das kannst du mir nicht antun!«


  Ihre Schreie klingen in ihren Ohren unnatürlich dumpf. Sie fühlt sich, als würde ihr Kopf in eine Wanne eiskalten Wassers getaucht. Wie damals, als einer der größeren Jungs sie während des Schwimmunterrichts ins Becken schubste, weil er nicht wusste, dass sie nicht schwimmen konnte. Vielleicht wusste er es doch. Damals hatte Hailey die Schreie der anderen Kinder nur erstickt wahrgenommen, bis ein Aufseher sie aus dem Wasser gefischt hatte.


  Genauso hört sich ihre eigene Stimme jetzt an. Das Blut rauscht in ihren Ohren und ihr Blickfeld verengt sich. Panisch schnappt sie nach Luft und ihre Hände suchen nach Halt.


  »Tief durchatmen. Das ist eine Panikattacke. Gleich ist es vorbei.«


  Mats eindringliche Stimme an ihrem Ohr. Sein Aftershave-Geruch in ihrer Nase. Haileys Magen rebelliert und sie kann sich gerade so zusammenreißen, um sich nicht zu übergeben. »Nicht hier, nicht jetzt«, ermahnt sie sich, »nicht vor ihnen.«


  »Ein. Aus.«


  Mat gibt ihr einen Atemrhythmus vor, dem sie zu folgen versucht. Schließlich lösen sich die eisernen Fesseln, die ihre inneren Organe fast zerdrückt haben und Hailey kann wieder aufrecht stehen. Energisch entzieht sie den beiden Wächtern, die sie gerade noch gestützt haben, ihren Arm.


  Mit bebenden Gliedern und hocherhobenem Kopf begegnet sie Mats Blick.


  »Du wirst mich nicht untersuchen.«


  »Ich muss. Vorschrift. Du bist schon viel zu lange hier und eigentlich muss die Untersuchung direkt nach der Einlieferung erfolgen. Ich konnte die Klinikführung aber davon überzeugen, dass ich die Untersuchung bei dir vornehme.«


  »Erwarte bloß kein Danke«, faucht Hailey und verschränkt die Arme vor der Brust. »Du hast mich hier eingeliefert.«


  »Es ist meine Pflicht als Kontrolleur, Auffälligkeiten sofort der zuständigen Behörde mitzuteilen.«


  Bei dem Wort sofort wirft er Hailey einen flehenden Blick zu. Sie nickt leicht, um ihm zu zeigen, dass sie es verstanden hat. Mat hat der Regierung nicht ihre wahre Geschichte erzählt.


  »Also. Seit zwei Monaten kein Traum, richtig?«


  Zwei Monate. Ein Zeitraum, der zwar als bedenklich, aber nicht als bedrohlich eingestuft wird. Eine Grippe kann beispielsweise solch eine Traumpause auslösen.


  Hailey nickt und ihre Lippen verengen sich zu einem schmalen Strich, als ihr klar wird, dass Mat seinen eigenen Arsch retten will. Dennoch verschaffen seine Lügen ihr einen eindeutigen Vorteil und deshalb wird sie ihn nicht verraten. Und er weiß das. Wenn herauskommt, dass er jahrelang eine Traumlose gedeckt und ihr geholfen hat, verliert er mehr als nur seinen Job. Falls jemand erfahren sollte, dass Hailey sich so lange versteckt hat, wird sie schneller zu den Gegangenen gehören, als ihr lieb ist.


  So gerne sie ihn auch ans Messer liefern würde, so sehr braucht sie seine Lügen, um nicht selbst ins Lauffeuer zu geraten.


  »Ich möchte lediglich ein paar Tests mit dir machen, dann darfst du wieder gehen.«


  Widerwillig nickt Hailey.


  »Sehr gut. Lege dich bitte auf die Trage. Zu deiner eigenen Sicherheit werde ich deine Arme und Beine mit Gurten befestigen.«


  »Zu meiner Sicherheit?«, echot Hailey und hält mitten in ihrer Bewegung inne. Die Trage ist unangenehm hart und Hailey würde am liebsten wieder aufspringen, doch sie bleibt sitzen.


  »Niemals, Mat. Niemals.«


  Hailey hört, wie einer der beiden Wächter geräuschvoll seine Fingerknöchel knacken lässt. Vermutlich soll das eine Drohung sein, doch Hailey ignoriert es geflissentlich.


  »Nein. Ich lasse mich in dieser Klinik nicht festbinden.«


  Matt seufzt und versucht, Augenkontakt herzustellen. Hailey weicht ihm konsequent aus.


  »Hör mir zu. Ich werde dir ein Mittel geben, welches dich betäubt. Damit du während der Prozedur nicht von der Trage rutschen kannst, würde ich dich gerne befestigen.«


  »Niemals«, wiederholt Hailey und steht auf.


  »Wir wissen beide, dass du am Ende dieses Gesprächs festgebunden auf der Trage landen wirst. Die Frage ist nur, ob du dich freiwillig hinlegst oder ob ich meine Begleiter um Hilfe bitten soll.«


  Zähneknirschend legt sich Hailey auf die Trage.


  »Du wirst mir nicht weh tun, oder?«


  »Nicht, wenn ich nicht muss.«


  Bevor Hailey etwas entgegnen kann, haben die beiden Wächter schon Arme und Beine festgezurrt. Mat nimmt eine Spritze von dem Metallgestell und hält sie prüfend gegen das Licht.


  »Ich werde dich jetzt betäuben.«


  Hailey spürt den Einstich und schon kurze Zeit später vernebeln sich ihre Sinne. Zuerst bemerkt sie ein unangenehmes Ziepen in der Magengegend, danach engt sich ihr Sichtfeld ein.


  »Hörst du mich, Hailey?«


  Sie möchte antworten, aber ihre Zunge ist schwer wie Blei.


  »Gut, dann können wir beginnen.«


  Schwärze.


  Ihr Kopf schmerzt als würde ihn jemand mit einem Hammer bearbeiten. Stöhnend wälzt Hailey sich herum und zieht die Decke enger um ihren Körper. Der Stoff ist rau und ungewohnt auf ihrer Haut.


  Sie öffnet vorsichtig die Augen und presst sofort die Lider wieder zusammen. Das helle Neonlicht verstärkt den Kopfschmerz.


  »Ich glaube, sie ist wach.«


  Ein Rascheln, Schritte.


  »Hailey?«


  Ihrem ersten Impuls folgend, stellt sie sich weiterhin schlafend.


  »Vielleicht träumt sie?«


  »Nein, die Monitore zeigen nichts Derartiges an.«


  Schritte. Schmerz. Ein monotones Piepsen.


  »Merkwürdig.«


  Ein zustimmendes Brummen.


  »Dosis erhöhen?«


  »Noch nicht.«


  Haileys Körper kribbelt unangenehm, ihre Augen fühlen sich ausgetrocknet an und jucken.


  »Sie sollten schlafen gehen, es ist spät. Ich werde ein Auge auf die Patientin haben.«


  »Aber ...«


  »Keine Widerrede. Das ist schon in Ordnung. Ich begleite sie immerhin schon ihr ganzes Leben lang. Lassen Sie das meine Sorge sein.«


  Erneut Schritte. Dann Stille. Vorsichtig blinzelt Hailey. Ihre Augen schmerzen nicht mehr so extrem wie vor einigen Minuten, trotzdem ist ihr das Licht unangenehm.


  »Ich wusste doch, dass du wach bist.«


  Mat beugt sich über sie und lächelt verschmitzt. In seinen dicken Brillengläsern sieht Hailey verschwommen ihr eigenes Spiegelbild.


  »Was ... ist passiert?«


  Ihre Stimme klingt rau und ihr Hals fühlt sich an, als wäre er malträtiert worden.


  »Wasser?«


  Dankbar nickt Hailey. Der Kontrolleur bringt ihr ein Glas und sie setzt sich schwerfällig auf, um es in Empfang zu nehmen.


  »Danke«, krächzt sie und trinkt es in wenigen Schlücken leer. »Was ist mit mir passiert?«, wiederholt Hailey ihre Frage und fixiert Mat eindringlich. Dieser weicht ihrem Blick aus und überprüft einen der Schläuche, der in Haileys Handgelenk mündet.


  »Nur die übliche Routineuntersuchung.«


  Hailey glaubt ihm nicht, aber sie ist zu müde, um weiter zu diskutieren. Erschöpft lässt sie sich auf das dünne Kissen sinken und schließt die Augen.


  Ungeduldig wartet Macy auf Jules Anruf. Er hat ihr versprochen, sich zu melden, sobald er in der Klinik angekommen ist. Vor mehr als zwei Stunden ist er los gefahren und noch immer hat sie kein Lebenszeichen von ihm erhalten.


  »Wo steckst du nur?«, murmelt sie und klopft ungeduldig auf den Tisch.


  Die Lehrerin wirft ihr einen warnenden Blick zu und Macy senkt scheinbar demütig den Kopf. In Wahrheit will sie einen Blick auf ihr Handy werfen, welches sie zwischen ihren Beinen liegen hat.


  »Was ist das?«


  Macy schluckt und will das kleine Mobilgerät unter ihr Bein gleiten lassen, aber zu spät: Die Hand ihrer Lehrerin schnellt vor und hält es fest umklammert. Mit zu Schlitzen verengten Augen zeigt sie Macy, wie sehr sie das blonde Mädchen verachtet. Ihre nach hinten gekämmten Haare wirken wie aufgeklebt.


  »Du weißt, was das bedeutet?«


  Als Antwort nickt Macy.


  »Gut. Eine Notiz für dich.«


  Gemurmel erhebt sich in der Klasse, aber Macy ist es egal. Jules wird sich nicht bei ihr melden können. Der bevorstehende Albtraum ist in Anbetracht dessen das kleinere Übel.


  
    Fünftes Kapitel

  


  Als Hailey erneut erwacht, liegt sie wieder in ihrem Klinikzimmer. Draußen ist es so hell, als stünde die Sonne an ihrem höchsten Punkt. Erschrocken richtet Hailey sich auf. Sie steht an ihrem höchsten Punkt. Es ist Mittag. Sie hat die ganze Nacht verschlafen und der Tag, an dem Caleb geholt werden soll, ist angebrochen, während sie von Mat malträtiert wurde. Unbändige Wut schießt in ihr hoch.


  Sie springt von der Liege auf und tigert im Zimmer auf und ab. Es gibt nichts, was sie tun kann. In wenigen Stunden wird es zum Mittagessen läuten, doch wenn sie Pech hat ist Caleb dann schon verloren.


  Nervös beißt sie sich auf die Unterlippe und rauft sich die Haare. Es muss einen Weg geben, um ihren Freund zu befreien. Irgendeine Möglichkeit, die sie bisher nur nicht gesehen hat. Eine Kleinigkeit, die ihr Tür und Tor zur Freiheit öffnen wird.


  Ihre Augen suchen prüfend jede Ecke ihres Zimmers ab. Keine losen Stellen, keine spitzen Gegenstände.


  »Du tust genau das, was du vermeiden wolltest, Hailey. Du wirst wahnsinnig«, sind ihre einzigen Gedanken, während sie vor dem Tisch kniet und die Verschraubung untersucht.


  »Du bist verrückt, durchgedreht.«


  Ihre Gedanken und ihr Körper halten inne. Eine der Schrauben, die den massiven Tisch am Boden halten soll, ist locker. Ungläubig greift sie danach, um sie zu lösen, doch sie sitzt zu fest. Langsam und bedächtig fängt sie an, an dem Metall zu drehen. Drehung für Drehung schaut der Kopf der Schraube weiter hervor, bis Hailey sie schließlich in der Hand hält.


  Auch wenn es nur ein kleines Stück Metall ist, für das sie momentan nicht einmal eine sinnvolle Verwendung hat, so scheint ihr die Schraube der Schlüssel für alles zu sein. »Die Wächter haben etwas übersehen. Sie können nicht alles kontrollieren.«


  Sie umklammert das kleine Ding, als wäre es ihre letzte Rettung. Mit einer schnellen Bewegung lässt sie es in ihrer Hosentasche verschwinden und führt dann ihre Untersuchung zum Schein fort.


  »Sollen sie doch denken, dass ich am Ende bin. Sie werden nie erfahren, dass ich etwas gefunden habe.«


  Dieser Gedanke beflügelt Hailey und während sie aufsteht und sich langsam den Staub von den Klamotten klopft, umspielt ein hämisches Lächeln ihre Lippen.


  Entspannt lässt sie sich auf ihr Bett sinken und lehnt sich zurück. Sie spürt den Druck der Schraube gegen ihren Oberschenkel und seufzt zufrieden.


  »Caleb, du musst einfach noch da sein.«


  Bei dem Gedanken daran, dass sie ihn vielleicht nie wieder sehen wird, begehrt ihr Körper auf.


  »Du musst«, flüstert sie in die Stille des Raumes und ihr ist es egal, wenn ein Wächter diese Worte hört.


  »Mittagessen!«


  Die automatisierte Stimme erklingt früher als erwartet und Hailey zuckt ängstlich zusammen.


  An den Gesichtern der anderen Gefangenen kann sie ablesen, dass auch sie über den verfrühten Essenstermin verwundert sind und sie sich nicht getäuscht hat.


  »Irgendetwas stimmt hier nicht.«


  Sie kann in der Masse der Leiber weder Kira noch Caleb entdecken. Die Insassen drängen aufgeregter als sonst zum Speisesaal und teilweise gerät Hailey sogar in Atemnot. Als sie sich endlich durch die Tür gequetscht hat, hält sie inne und schlägt die Hände vor den Mund. Von hinten wird gedrängelt und gedrückt, so dass Hailey zur Seite stolpern muss.


  »Caleb.«


  Ihre Lippen formen seinen Namen lautlos, dennoch sieht er sie an. Sein Gesicht ist geschwollen, der Bereich um sein linkes Auge schimmert blau und lila.


  »Was ...?«, möchte Hailey fragen, als eine Hand unauffällig aber bestimmt ihren Arm berührt. Blitzartig dreht sie sich herum und rechnet damit, einem Wächter gegenüber zu stehen. Solch einem Wächter, wie der, der Caleb auf den Boden drückt.


  Graue Augen sehen sie flehentlich an. Bevor Hailey etwas sagen kann, hält Jules den Zeigefinger vor seinen Mund. Die Worte bleiben ihr in der Kehle stecken, nur ihr ungläubiger Blick bleibt an Jules haften.


  Er packt sie fester am Handgelenk und zieht sie mit sich.


  »Ich hole dich hier raus. Jetzt.«


  Hailey kann weder reagieren noch klar denken.


  »Ich kann nicht einfach gehen.«


  


  Mit klopfendem Herzen legt Jules der jungen Empfangsdame die Papiere auf den Tresen. Sie betätigt eine Klappe, die Blätter verschwinden und tauchen auf ihre Seite der Glasscheibe wieder auf. Auch wenn alles seine Ordnung hat, läuft Jules der Schweiß in Strömen über den Rücken. Er darf eine Führung erhalten und ist somit berechtigt, das Gelände zu betreten. Doch sein Vorhaben, Hailey zu befreien, macht ihn zu einem Verräter.


  »Nur für dich, Macy.«


  Die Empfangsdame nickt.


  »Einfach den Gang entlang. Dort wird Sie ein Arzt erwarten und Ihnen die Räumlichkeiten zeigen.«


  »Danke.«


  Seine Schritte hallen in den leeren Korridoren unangenehm laut wieder. Bei jedem seiner Schritte zuckt er zusammen und befürchtet, verfolgt zu werden. Immer wieder wirft er einen nervösen Blick über seine Schulter.


  Schließlich hat er das Ende des Ganges erreicht und noch immer ist kein Arzt in Sicht. Nervös bleibt er stehen und wartet. Nach zwanzig Minuten wird ihm klar, dass diese Gelegenheit einzigartig ist. Kein Arzt ist in der Nähe und er befindet sich innerhalb der Klinikmauern.


  »Mittagessen«, hallt eine Stimme durch die leeren Korridore und sofort öffnen sich alle Türen. Jules lässt sich mit den Gefangenen treiben, die sichtlich erregt sind. Irgendetwas kommt Jules merkwürdig vor. Als er Hailey in dem Gedränge sieht, überlegt er nicht lange. Er ist hier, um sie zu befreien und das seltsame Verhalten der Häftlinge ist sein eindeutiger Vorteil.


  Er berührt Hailey am Arm und bedeutet ihr, still zu sein.


  »Ich hole dich hier raus. Jetzt«, flüstert er und möchte sie mit sich ziehen. Alle Blicke sind gebannt auf einen jungen Mann gerichtet, dessen Gesicht demoliert wurde. Ein bulliger Wächter stützt sich auf den Schultern des Gefangenen ab. Dieser lässt sich die Last nicht anmerken, auch wenn sein Rücken sich langsam unter ihr beugt. Selbst der Gesichtsausdruck der Wächter macht deutlich, dass das hier keine Normalität ist. Einige von ihnen – vor allem die Jüngeren – wirken angespannt und meiden es, den Verbrecher anzuschauen.


  Als Hailey ihm widerspricht, zuckt er erschrocken zusammen und sieht ihr tief in die grünen Augen. Kampfgeist und Angst blitzen ihm entgegen.


  »Ich muss Caleb retten«, flüstert Hailey und deutet mit dem Kopf auf den gefesselten Jungen. Unschlüssig erwidert Jules ihren fordernden Blick und nickt schließlich.


  »Aber komm erst einmal mit, damit wir uns draußen in Ruhe einen Plan überlegen können.«


  Zuerst zögert Hailey, dann lässt sie sich von ihm aus dem Saal zerren. Keiner der Wächter bekommt etwas mit, so sehr fesselt sie das Schauspiel des öffentlich angeprangerten Jungen.


  Sobald Jules und Hailey einen Spalt zwischen sich und der Menschenmasse gelassen haben, rennt Jules los und zieht Hailey mit sich. Sie würde am liebsten schreien, doch dann könnte sie die Aufmerksamkeit der Wächter auf sich ziehen. Mit aller Kraft stemmt sie sich gegen Jules und schlägt auf seine Hand ein.


  »Ich muss Caleb helfen, was machst du da?«


  »Dich retten! Genau das habe ich Macy versprochen. Scheiße, ich riskiere hier schon mein Leben für dich, also komm jetzt mit.«


  Hailey öffnet den Mund, um etwas zu entgegnen, hält aber inne, als Jules weiter Richtung Ausgang stolpert.


  »Und du willst einfach durch die Vordertür spazieren? Mit einer Insassin?«, spielt Hailey ihren einzigen Trumpf aus. Jules stockt.


  »Scheiße.«


  »Dein Plan ist absolut wasserdicht«, bemerkt Hailey und kann sich ein zynisches Grinsen nicht verkneifen.


  »Hast du eine bessere Idee?«


  »Ich bin nicht planlos in ein Gebäude voller Wächter gestürmt, um eine Person zu retten.«


  Sofort bereut Hailey ihre Worte, immerhin ist er gekommen, um sie hier rauszuholen. Für Macy. Das zeugt von Mut und Aufrichtigkeit. Gerade möchte sie sich bei ihm bedanken, als neben ihr ein lautes Klopfen ertönt.


  Vor Schreck stolpert Hailey einige Schritte rückwärts. Erneut ein lauter Schlag gegen die Metalltür.


  »Da ist jemand drinnen«, murmelt Jules. Ohne Umschweife geht er auf die Tür zu hinter der er die Ursache des Geräuschs vermutet und versucht, sie zu öffnen.


  »Keine Chance.«


  Angestrengt untersucht er das Schloss.


  »Ich bräuchte etwas Kleines, Spitzes ...«


  Hastig wühlt er in seinen Hosentaschen. Haileys Herz macht einen Freudensprung.


  »Hier.«


  Stolz hält sie ihm die Schraube hin. Als Jules den Kopf schüttelt, gleitet sie ihr aus der Hand und landet mit einem lauten Klimpern auf dem Boden.


  »Zu groß«, kommentiert Jules seine Ablehnung und kramt weiter in seiner Jeans herum.


  »Hey ihr!«


  »Scheiße!«, entfährt es Hailey und sie wirbelt herum.


  »Hailey?«


  »Mat?«


  Hailey legt beruhigend eine Hand auf Jules Unterarm, da sie merkt, wie er in Kampfposition geht.


  »Was machst du hier? Wer ist das?«


  Der Kontrolleur deutet misstrauisch auf Jules, der daraufhin ein bedrohliches Knurren ausstößt.


  »Ein Freund«, erwidert Hailey schlicht und verschweigt dabei, dass er nicht zu den Insassen gehört.


  »Wer sitzt hinter dieser Tür?«


  »Ich weiß nicht ... Wieso ist das wichtig? Mir wurde gesagt, dass im Speisesaal ein armer Junge vorgeführt wird, weil er einen Fluchtversuch unternommen hat. Der arme Kerl.«


  Teigige Hände wandern nervös durch seine grauen Haare.


  »Hailey, du bringst mich in eine echte Notsituation. Mal wieder.«


  Bevor sie reagieren kann, hat Jules dem Kontrolleur einen Kinnhaken verpasst. Mat strauchelt und fällt in Jules ausgebreitete Arm. Sanft, beinahe liebevoll, legt er ihn auf dem Boden ab und greift gleichzeitig nach der Schraube, die Hailey hat fallen lassen.


  »Hier.«


  Anschließend durchsucht er Mat, bis er einen Schlüsselbund findet. Die Metallstücke klirren unangenehm laut, so dass Hailey sich unwillkürlich umblickt, ob nicht noch ein Arzt aus einem der vielen Gänge stolpert. Aber nichts.


  Jules testet währenddessen die verschiedenen Schlüssel.


  »Der hier passt«, zischt er und dreht ihn gleichzeitig herum. Ein menschlicher Körper sackt vor Jules Füßen zusammen.


  »Kira!«


  Hailey vergisst jede Vorsicht als sie die türkisfarbenen Haarsträhnen wiedererkennt. Die Hände der jungen Frau sind auf dem Rücken zusammengebunden, ihre Füße gefesselt und in ihrem Mund steckt ein weißes Stofftuch. Dieses entfernt Hailey zuerst.


  »Was ist passiert?«


  Die Bewusstlose gibt keine Antwort. Mit wenigen Handgriffen hat Jules sie von ihren Fesseln befreit.


  »Hilf mir.«


  Gemeinsam heben sie Kira hoch und stützen sie zwischen sich ab. Als Jules ihre rechte Schulter berührt, wimmert sie.


  »Sie muss sich beim Klopfen verletzt haben«, flucht Hailey und streicht ihrer neuen Freundin liebevoll die verschwitzten Haare aus dem Gesicht.


  »Du bist echt unglaublich. In der Schule findest du keine Freunde und nach wenigen Wochen in der Klinik fallen sie uns verwundet entgegen.«


  »Haha«, kommentiert Hailey seinen Witz. »Was machen wir jetzt? Wir können weder sie noch Caleb zurücklassen.«


  Jules Stirn umwölkt sich.


  »Ich habe Macy versprochen, dich zurückzubringen. Nicht mehr. Entweder kommst du jetzt mit mir oder –«


  »Wir können noch immer nicht den Vorderausgang benutzen. Und solange wir keine andere Idee haben, können wir uns genauso gut um sie kümmern«, knurrt Hailey. »Sie ist schon ein Jahr hier, Caleb vierzehn. Vielleicht kennen die beiden einen Fluchtweg.«


  »Wenn sie einen kennen würden, wären sie wohl kaum auf der Flucht geschnappt worden und stünden jetzt auch nicht am Pranger.«


  Bei dem Gedanken an Calebs zerschundenes Gesicht erschaudert Hailey.


  »Trotzdem könnte sie uns eine Hilfe sein«, beharrt sie und schleppt Kira zurück in das Zimmer, aus dem sie gekommen ist. Als Jules ebenfalls in dem Untersuchungsraum steht, schlägt sie die Tür zu.


  »Und jetzt denken wir einmal ganz ruhig und sachlich über unsere Situation nach«, bestimmt sie und bettet Kira vorsichtig auf den Boden. »Wir sind in einer Klinik voller Wächter, die momentan einen meiner wenigen Freunde bedrohen ...«


  »Und ihn möglicherweise gerade sowieso umbringen«, unterbricht Jules sie und lächelt gequält. Haileys Atem stockt. An diese Möglichkeit hat sie noch nicht gedacht.


  »Eine öffentliche ... Hinrichtung?«


  Jules zuckt mit den Schultern und nimmt eines der medizischen Apparaturen in die Hand, um sie eingehend zu untersuchen.


  »Möglich ist es. Exempel statuieren. Er hat versucht zu fliehen, das können sie nicht durchgehen lassen.«


  Sämtliches Blut weicht aus Haileys Gesicht.


  »Dann müssen wir uns beeilen!«


  »Du warst doch diejenige, die zuerst einen Plan machen wollte.«


  »Verdammt!«


  Wütend schlägt Hailey gegen die Liege, die mitten im Raum steht. Sie rollt ein Stück und bleibt dann stehen, als wäre nichts geschehen. Sie will nicht Calebs Tod riskieren, doch überstürzter Aktionismus würde sie alle ins Verderben stürzen.


  »Was schlägst du denn vor?«, stößt sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Wenn es nach mir ginge, würde ich dich packen und gemeinsam mit dir verschwinden.«


  Als Hailey ihm einen giftigen Blick zuwirft, hebt er beschwichtigend die Hände.


  »Aber im Anbetracht der Tatsache, wie wichtig dir deine neuen Freunde sind, brauchen wir definitiv einen neuen Plan. Und zwar einen verdammt guten.«


  »Ach was«, flüstert eine heißere Stimme vom Boden.


  »Kira!«


  »Autsch, nicht so laut.«


  Vorsichtig richtet die junge Frau sich auf und hält sich ihren schmerzenden Kopf.


  »Was haben die mit mir gemacht? Wo ist Caleb?«


  Ihre rehbraunen Augen irren ziellos im Raum umher und bleiben schließlich bei Jules hängen.


  »Oh, hallo.«


  Sie lässt eine Reihe strahlend weißer Zähne aufblitzen und stöhnt kurz darauf auf.


  »Mein Schädel.«


  Eilig hilft Hailey ihr dabei, sich aufrecht hinzusetzen.


  »Caleb ist im Speisesaal und es sieht nicht gut für ihn aus«, platzt es aus Hailey heraus. Es ist keine Zeit für Schöngerede.


  »Er wurde bestimmt verprügelt«, murmelt Kira und ihre Unterlippe bebt. »Wir haben getan, was du gesagt hast. Er hat an dich geglaubt.«


  Bei diesen Worten spießt Kira Hailey mit ihrem Blick auf. Wenn sie die Kraft dazu hätte, würde sie Hailey in diesem Moment umbringen, das ist der Schwarzhaarigen bewusst.


  »Ich habe ein Ablenkungsmanöver gestartet und Caleb ist durch die Luke verschwunden. Kurz darauf hörte ich Geschrei. Offensichtlich arbeiten hinter der Wandöffnung tatsächlich Menschen. Natürlich haben die Wächter sofort eine Verbindung zwischen Calebs Fluchtversuch und meinem Ohnmachtsanfall hergestellt, bei dem ich mindestens fünf Tablette vom Tisch gerissen habe ... Ich erinnere mich noch an einen heißen Schmerz in meinem Nacken, an die Unfähigkeit, mich zu bewegen und an große Augen, die mich ungläubig anblickten. Danach Dunkelheit. Und jetzt«, ihre Stimme wird zu einem bedrohlichen Knurren, »bist du wieder hier. Willst du noch mehr Unglück bringen? Caleb hat dir vertraut und wird vermutlich jetzt deinetwegen sterben.«


  Wie geohrfeigt zuckt Hailey zurück. Kiras Worte haben sie tief getroffen. Ihretwegen wird Caleb öffentlich hingerichet? Ist wirklich sie verantwortlich für seinen waghalsigen und gescheiterten Fluchtversuch? Sie kennt die Antwort. Ja, sie hat ihm diese Idee den Kopf gepflanzt – Aber es war die einzige Lösung, die sie in diesem Moment sah.


  »Er wird nicht sterben.«


  Jules hält ein kleines scharfes Skalpell in der Hand. Die polierte Schneide funkelt bedrohlich im gelben Licht der Neonröhren. Ein kleines Gerät, so unscheinbar und so tödlich.


  »Ich habe Macy versprochen, dass ich Hailey hier raushole. Sie will aber nicht mit mir kommen, ehe ich nicht euch geholfen habe. Also werde ich jetzt genau das tun.«


  Er zwinkert Hailey verschwörerisch zu.


  »Warum tust du das alles?«


  Es ist das erste Mal, dass Hailey dieser Gedanke kommt. Warum hilft Jules ihr? War ihre Einschätzung ihm gegenüber etwa falsch?


  »Weil ich Macy liebe und sie liebt dich.«


  Wenige Worte mit einer großen Bedeutung. Forschend sieht Hailey in seine grauen Augen und sucht nach einem verräterischen Anzeichen einer Lüge. Nichts. Er begegnet ihrem Blick ohne Scheu oder Furcht. Das Einzige, was sie in ihnen erkennt, ist Tatendrang.


  »Gut. Dann brauchen wir noch immer einen Plan.«


  »Ich denke«, murmelt Jules, »den habe ich bereits.«


  Macy klopft sachte gegen die glänzende Holztür und versucht dabei einen möglichst demütigen Gesichtsausdruck aufzusetzen. Sie muss ihr Handy wieder bekommen, damit sie Jules anrufen kann – damit er sie anrufen kann. Nach scheinbar endlosen Augenblicken öffnet die Mathelehrerin die Tür.


  »Na, sieh mal einer an.«


  Ihr Antlitz verzerrt sich zu einer Maske der Selbstgerechtigkeit.


  »Ich dachte mir schon, dass du hier auftauchst.«


  »Bitte Frau Tanai. Ich benötige das Handy aus familiären Gründen dringend. Meine Oma liegt im Krankenhaus und deshalb erwarte ich einen Anruf.«


  Obwohl es Macy zuwider ist, fügt sie noch ein gewinseltes Bitte hinzu und wartet gespannt ab.


  »Was ist denn hier los?«, tönt eine Stimme aus dem Lehrerzimmer.


  »Nichts«, antwortet Frau Tanai scharf, woraufhin ein jüngerer Mann an der Tür erscheint. Macy hat ihn noch nie zuvor gesehen, doch er macht auf sie nicht den Eindruck eines typischen erbarmungslosen Beamten.


  »Hallo, kann ich dir helfen?«


  »Ich wollte Frau Tanai bitten, mir mein Handy wiederzugeben. Ich warte auf einen dringen Anruf aus dem Krankenhaus. Meine Oma ist schwerkrank, wissen Sie?«


  »Weshalb haben Sie ihr das Handy denn abgenommen, werte Kollegin?«


  »Weil sie es während des Unterrichts benutzt hat!«, herrscht die Mathelehrerin ihn an, und eine kleine Ader an ihrer Schläfe beginnt zu pulsieren. Fasziniert beobachtet Macy das Schauspiel.


  »Aber wenn sie doch auf einen wichtigen Anruf wartet? Sehen Sie doch mal, wie blass das Kind ist.«


  Der fremde Lehrer verschwindet im Zimmer und kehrt kurz darauf mit einer Kiste zurück, welche er Macy unter die Nase hält.


  »Welches gehört denn dir?«


  »Das da«, flüstert Macy und deutet schüchtern auf ihr Mobiltelefon.


  »Na dann nimm es dir und geh nach Hause. Ich hoffe, deiner Oma geht es bald wieder besser.«


  Blitzschnell greift Macy nach dem Gerät und lächelt dem fremden Engel dankbar zu. Dann dreht sie sich um und rennt durch den leeren Schulkorridor, die wütenden Schreie von Frau Tanai im Ohr. Macy kann ihr Glück kaum fassen. Endlich kann sie Jules anrufen und schauen, ob es ihm gut geht.


  Freudig hüpft sie die Treppen des Schulgebäudes hinab und schaltet gleichzeitig ihr Handy an. Gerade als es gestartet ist, vibriert es.


  »Macy, ich bin‘s«, flüstert Hailey in Jules Handy und hofft, dass Macy sie hören kann. Da Hailey nie ein Mobiltelefon besitzen durfte, fühlt sich das kalte Metall ungewohnt an und Hailey ist sich unsicher, ob ihr Mund nicht zu weit vom Lautsprecher entfernt ist.


  »Hailey!«, quietscht Macy so laut, dass Hailey das Telefon ein Stück von ihrem Ohr weghalten muss. Sobald ihre Freundin wieder still ist, drückt sie es wieder eng an ihre Wange.


  »Jules ist hier bei mir. Danke, dass du ihn geschickt hast, aber ich kann hier noch nicht weg. Zuerst muss ich meinen Freunden helfen«, rattert Hailey ihren vorher überlegten Text herunter und legt dann auf.


  »Hier«, sie drückt Jules sein Eigentum in die Hand. »Und jetzt?«


  »Jetzt muss ich Hailey erst einmal alles erzählen, was ich weiß.«


  Verdutzt sieht Hailey auf die verletzte Kira hinab.


  »Wieso das?«


  »Weil ich ehrlich gesagt befürchte, dass weder Caleb noch ich diesen Plan überleben werden«, gesteht Kira und ein zartes Lächeln umspielt ihre Lippen. »Jetzt hör mir zu. Du bist nicht dumm, da muss ich Caleb zustimmen. Und du hast das Herz am rechten Fleck, also sei‘s drum: Wir glauben, dass die Seelenfresser nur eine Illusion sind. Besser gesagt, Caleb hat das herausgefunden. Er hat in den vierzehn Jahren, die er hier verbracht hat, immer wieder Krankenakten von anderen Resistenten zugespielt bekommen. Und was soll ich sagen? Bei vielen – nicht bei allen – gab es eine Gemeinsamkeit: Ihnen fehlte die Impfung.«


  »Impfung?«, unterbricht Jules sie argwöhnisch und kassiert dafür einen bösen Blick von Hailey.


  »Ja. Die Impfung, die jedes Kleinkind bekommt, damit der Körper sich an das Traumkontrollmittel gewöhnt. Zumindest lässt uns die Regierung das glauben. Aber Caleb hat lange überlegt. Er ist genial, Hailey. Ich habe noch nie einen so intelligenten Menschen getroffen. Zusammenhänge erfasst er innerhalb von Sekunden und –«


  »Komm auf den Punkt«, zischt Jules.


  »Er glaubt, dass diese Impfung ein Gift ist. Ein Gift, gegen das einige von uns immun sind. Ein Gift, welches dafür verantwortlich ist, dass wir nachts sterben, wenn wir nicht das Traumkontrollmittel mit Gegengift zu uns nehmen.«


  Haileys Kinnlade fällt nach unten.


  »Ist das nicht ein bisschen weit hergeholt?«, stottert sie.


  »Ich für meinen Teil habe nie an die Seelenfresser geglaubt. Sie gehören für mich ins Reich der Fabelwesen«, mit großer Kraftanstrengung krempelt Kira ihren linken Ärmel zurück. »Genau wie Drachen. Dafür steht mein Tattoo.«


  Eindringlich sieht sie Hailey in die Augen. Langsam begreift diese die Ungeheuerlichkeit von Kiras Worten.


  Jules fährt sich mit einer Hand durchs Haar, während die andere noch immer das Skalpell umklammert.


  »Wenn das wahr wäre, hätte die Regierung sämtliche Ärzte ja ... scheiße.«


  Jules Augen weiten sich vor Entsetzen. Er taumelt und lässt sich auf der Liege nieder. »Sie haben es verboten.«


  »Was?«, fragen Kira und Hailey gleichzeitig.


  »Sie haben es verboten«, wiederholt er fassungslos. Die Ungeheuerlichkeit der Wahrheit trifft ihn mit einem Schlag und ihm wird schwindelig.


  »Sie haben verboten, Impfstoff oder Traumkontrollmittel zu untersuchen. Das ist angeblich zu gefährlich, da die Mittel den eigenen Verstand verwirren könnten. Deshalb gibt es seit Beginn der Seelenfresser eine Auswahl an knapp 1000 Träumen, die wir nutzen. Mehr dürfen nicht entwickelt werden. Niemand hat das je in Frage gestellt. Aber wenn ihr Recht habt, dann ...«


  »... wollte die Regierung nur nicht, dass ihre geheimen Machenschaften aufgedeckt werden«, vollendet Kira den Satz. »Bis jetzt hielt ich Calebs Theorie für möglich, aber unwahrscheinlich. Aber jetzt ...«


  Sie lässt den Satz unvollendet und steht auf.


  »Er muss erfahren, dass er Recht hat. Alle müssen es erfahren. Wir müssen unsere Träume nicht mehr kontrollieren lassen, wenn wir das Gift kennen, können wir auch ein Gegengift ohne Traumkontrollserum entwickeln. Wir sind frei.«


  Das letzte Wort schwebt verheißungsvoll in der Luft und die Augen der Drei blitzen auf. Frei. Hailey sieht sich zu Hause mit einer glücklichen Mutter, die sie liebt. Die beiden sitzen im Wohnzimmer, genießen den Sonnenuntergang und lachen über die Vergangenheit. Nie wieder wird sie sich für ihre Traumlosigkeit rechtfertigen oder schämen müssen.


  Auf einmal klopft es laut an der Tür.


  »Aufmachen!«


  »Mat! Scheiße!«


  Panisch weicht Hailey von der Tür zurück und wirft Jules einen hilflosen Blick zu.


  »Hailey, lass mich rein! Wir müssen dringend reden!«


  »Wer ist das?«


  »Ein Kontrolleur, den Jules niedergeschlagen hat, damit wir seine Schlüssel bekommen«, beantwortet Hailey Kiras Frage.


  »Immerhin haben wir sie gerettet«, verteidigt Jules sich.


  »Wir sollten ihn reinlassen, sonst schreit er noch die ganze Klinik zusammen.«


  Widerwillig dreht Jules den Schlüssel herum und Mat stolpert herein. Seine Brille sitzt schief, so dass er sie erst einmal richtet, bevor er sich Hailey zuwendet.


  »Mat hör zu ...«


  »Die Regierung hat uns all die Jahre belogen. Die Kinderimpfung ist ein Gift und das Traumkontrollserum ist mit dem Gegengift gekoppelt. Seelenfresser existieren nicht.«


  Alle starren Kira entgeistert an, die soeben ihre ketzerische Theorie vor einem Regierungsmitarbeiter enthüllt hat.


  »Er hat mich gerettet.«


  Nun wenden sich die Blicke Mat zu, der betreten zu Boden schaut und sich am Hinterkopf kratzt.


  »So würde ich das nicht nennen –«


  »Du hast behauptet, dass du keine Ahnung hast, wer hinter dieser Tür sitzt«, stottert Hailey entgeistert.


  »Ich wusste nicht, dass ihr Freunde seid.«


  »Als ich außer Gefecht gesetzt wurde, setzte auch mein Verstand aus. Aber irgendwann bin ich hier aufgewacht und dieser Mann hat mir eine Spritze gegeben. Er meinte, dass es ein Heilmittel ist und dass er sonst nichts für mich tun kann ...«


  Ein unbehagliches Schweigen breitet sich im Raum aus.


  »Die Seelenfresser existieren nicht«, flüstert Mat, als habe sein Gehirn diese unfassbare Information erst jetzt verarbeitet.


  »Ist das euer Ernst?«


  »Denken Sie doch mal nach«, fährt Jules ihn an und Mat zuckt erschrocken zusammen. »Es macht alles Sinn. Nehmen wir an, dass das Gift nur aktiv wird, sobald das Gehirn träumt, dann erklärt das, warum Hailey ohne Gegengift überleben konnte. Die anderen sind durch genetische Mutation immun und wieder andere hier haben die Impfung einfach nicht erhalten. Ärzten ist es verboten, mit den Traumsubstanzen zu experimentieren. Es fügt sich alles zusammen. Die Regierung wollte uns schon immer kontrollieren. Die Angst vor dem eigenen Schlaf kam ihnen gelegen. Ich weiß nicht, wie sie es genau angestellt haben, aber es funktioniert. Unsere ganze Gesellschaft hat ihnen geglaubt. Unser Leben ist eine einzige Lüge.«


  »Der Traumstoff«, flüstert Mat tonlos und seine Augen fixieren Jules, als müsste dieser seine Worte verstehen. »Das Mittel, dass angeblich zur Prävention jedem Kind gespritzt wird, damit es auf jeden Fall träumen kann. Das ist das Gift.«


  Wütend umklammert Jules das Skalpell und hält es in die Höhe.


  »Was meinen Sie: Würden die Wächter uns glauben?«


  Haileys Herzschlag dröhnt laut in ihrem Kopf. Mats Antwort wird über ihre weitere Vorgehensweise entscheiden. Werden sie strahlende Retter oder Staatsfeinde? Wird man ihnen glauben? Mat arbeitet schon lang genug mit den Wächtern zusammen, um das beurteilen zu können. Sekunden der Stille vergehen und Hailey tritt nervös von einem Fuß auf den anderen. Schließlich räuspert Mat sich. An den Schweißperlen auf seiner Stirn merkt Hailey, dass die Antwort nicht positiv ausfallen wird, noch bevor er den Mund öffnet.


  »Nein.«


  Noch ein Wort. Ein Wort, das jede frisch erblühte Hoffnung rücksichtslos niedertrampelt.


  »Wir können nicht länger warten. Mat, könnten Sie den Notfallalarm auslösen?«


  Gespannt wartet Jules auf eine Antwort.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine so gute Idee ist ...«


  »Wir haben Ihre Schlüssel, also können wir es auch alleine tun. Meine eigentliche Frage ist: Sind Sie für oder gegen uns?«


  »Ich ...«


  »Mat, wir haben keine Zeit mehr!«


  Drängend packt er ihn an den Schultern. Schweiß rinnt in Strömen über das Gesicht des Kontrolleurs. Obwohl Jules ihn festhält, bewegt er seinen Arm zum Gesicht, um es abzuwischen. Jules lässt ihn dafür los, nur um ihn kurz darauf wieder zu packen und ihm tief in die wässrigen Augen zu sehen.


  »Na schön, ich helfe euch. Sobald der Alarm losgeht, werden alle über die Hauptkorridore nach draußen geführt. Ihr habt ungefähr drei Minuten Zeit, bis sie ihren Fehler bemerken. Bis dahin müsst ihr euren Freund befreit haben. Entweder schleifen sie ihn mit oder sie lassen ihn zurück. Auch wenn ich hoffe, dass sie ihn nicht mitnehmen, können wir nicht sicher sein.«


  Er hält inne, wischt sich erneut über das Gesicht und leckt sich die trockenen Lippen. »Wenn sie ihn mitnehmen, werden die Wächter mit ihm ganz zum Schluss fliehen, um dem Gedränge zu entgehen. Folglich müsst ihr sie überwältigen – niemand von den anderen dürfte etwas mitbekommen. Dennoch wird es schwierig, zwei Wächter niederzustrecken ...«


  »Lass das mal meine Sorge sein«, unterbricht Jules ihn und wirft ihm seine Schlüssel zu.


  »Wie geht es weiter, wenn wir ihn haben?«


  »Da alle evakuiert werden, könnt ihr so fliehen, wie der Junge es ursprünglich geplant hat: Durch die Essensluke. Das Personal dahinter wird ebenfalls zu den Ausgängen strömen. Die Küche hat einen Notausgang, der auf den Hinterhof führt. Dieser wird in Notfällen benutzt. Ihr meidet diesen und nutzt die normale Tür, die nicht gekennzeichnet ist. Dann kommt ihr in einen Gang, an dessen Ende der Weg in die Freiheit führt. Die Evakuierten sammeln sich auf dem Hinterhof, damit die Insassen im Falle eines Brandes sicher sind, aber nicht fliehen. Somit könnt ihr durch den Vorderausgang spazieren und dann –«


  »Dann können wir uns ein Versteck suchen, um weitere Nachforschungen zu unserer Theorie anzustellen.«


  »Richtig.«


  Anerkennend mustert Mat Jules von oben bis unten.


  »Du bist ziemlich schlau.«


  »Vielen Dank.«


  »Und jetzt los!«, unterbricht Kira sie und drängt zur Tür.


  Mit fahrigen Fingern löst Mat einen Schlüssel von seinem Bund und drückt ihn Jules in die Hand.


  »Direkt vor dem Speisesaal ist rechts eine Tür. Das ist die Medikamentenkammer, sie sollte leer sein. Geht dorthin, versteckt euch und wartet, bis die Gefangenen draußen sind. Danach könnt ihr wie besprochen fliehen.«


  »Danke.«


  Hailey ist von seiner Fürsorge gerührt.


  »Mat?«


  Vorsichtig nähert sie sich ihm, legt eine Hand auf seine Schulter und hebt den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen.


  »Danke.«


  »Für dich immer, Hailey. Ich wollte dir nur helfen und dachte, die Klinik wäre eine Lösung. Wie ich sehe, ist sie das sogar ... Auch, wenn ich an eine andere Lösung dachte.«


  »Ich weiß«, beschwichtigt Hailey ihn und sofort entspannt Mat sich merklich. Scheinbar hat die Schuld ihn schwer belastet. »Es ist alles in Ordnung. Danke, dass du uns hilfst«, bestätigt Hailey ihre Worte und drückt aufmunternd seine Schulter.


  »Aber jetzt müssen wir los. Es sind knapp fünfzehn Minuten vergangen, seitdem wir Caleb zurückgelassen haben.«


  Mit einem letzten Lächeln verabschiedet sie sich von ihm und geht gemeinsam mit Jules und Kira zu dem Lagerraum, dessen Schlüssel sie von Mat erhalten haben.


  Jules schließt die Tür auf und die Drei quetschen sich in die enge Kammer, deren Wände nur aus Brettern bestehen, die mit verschiedenen Gläsern gefüllt sind. Die Inhalte der Behälter schimmern im Licht der nackten Glühbirne in den merkwürdigsten Farben.


  Kurz nachdem sie die Tür hinter sich abgeschlossen haben, dringt ein markerschütterndes Alarmsignal durch das Gebäude und lässt die Gläser auf den Regalbrettern erzittern.


  »Hier entlang«, brüllt eine herrische Stimme und der Boden beginnt zu beben. Tausende Füße trampeln den Gang entlang und versuchen einer Gefahr zu entgehen, die gar nicht existiert. Hailey zählt langsam mit. Als sie bei dreißig angekommen ist, zählt sie noch weiter, dann gibt sie Jules das Zeichen, die Tür zu öffnen. Draußen ist niemand. Vorsichtig späht Hailey um die Ecke in den Speisesaal und unterdrückt einen Freudenschrei, als sie Caleb dort liegen sieht. Er ist bewusstlos, sein Hemd zerrissen, die leicht behaarte Brust und der muskulöse Bauch entblößt.


  Vor Schreck und Scham bleibt Hailey im Türrahmen stehen. In ihrem Bauch flattern Hunderte Schmetterlinge umher und sie fühlt sich, als würde ihr Herz so schnell pochen, dass es in einer Minute alle Schläge eines ganzen Lebens verbraucht.


  »Hailey komm«, zischt Kira und rempelt sie von hinten an. Sofort setzen sich Haileys Füße in Bewegung, auch wenn sie das nicht mitbekommt. Plötzlich kniet sie neben Caleb, berührt seine warme Haut, hilft ihm nach oben.


  In der einen Sekunde lastet sein gesamtes Körpergewicht auf ihr, in der nächsten ist Jules bei ihr und stützt Calebs rechte Seite.


  »Durch die Luke!«, brüllt er, um die schrille Sirene zu übertönen. Mühsam schleppen sie Caleb zum Fließband, das noch immer läuft und laden seinen bewusstlosen Körper darauf ab. Als sein Arm von Haileys Schulter gleitet, spürt sie für einen kurzen Augenblick einen schmerzhaften Stich im Herz, als hätte man es hier herausgerissen.


  »Was ist denn los mit mir?«


  Abwesend betrachtet sie Calebs Gesicht. Die geschwollenen Augen, seine langen Wimpern. Obwohl er zusammengeschlagen wurde, sieht er in ihren Augen noch immer gut aus.


  »Komm schon!«


  Kira zerrt heftig an ihrem Arm und fährt kurz darauf hinter Calebs Körper durch die Luke. Jules ist schon verschwunden. Mit zittrigen Knien schwingt Hailey sich auf das Laufband und quetscht sich durch das schwarze Loch. Finsternis umgibt sie, bis sie durch einen gummiartigen Vorhang fährt und schließlich in hellem Kunstlicht steht.


  Noch bevor sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnen können, wird sie am Arm gepackt.


  »Hier entlang!«


  Jules schleift Caleb hinter sich her und steuert direkt auf die Tür zu, die Mat beschrieben hat. Gemeinsam stoßen sie Kira und Hailey auf und finden sich in einem Gang wieder, dessen Decke mit Neonröhren überzogen ist, von denen einige kaputt sind und andere nur noch sporadisch aufflackern. Die Luft ist abgestanden und muffig, die Tür am anderen Ende kaum zu sehen.


  »Das ist ja schlimmer als jeder Horrorfilm«, flüstert Kira mit belegter Stimme und Hailey muss ihr zustimmen.


  Als ihre Mutter einmal abends zu einem Notfall gerufen wurde, stahl Hailey sich aus der Wohnung, um mit Macy ins Kino zu gehen. Sie wählten einen alten Horrorfilm und Hailey erinnert sich noch heute an Macys Stimme neben sich im dunklen Kinosaal. »Nein, geh nicht da rein!«


  Genau das hatte auch sie dem Mädchen auf der Leinwand zurufen wollen.


  Und vermutlich würden Kinobesucher das jetzt auch ihnen zurufen.


  »Geht nicht den Gang entlang, da hinten lauern die Seelenfresser!«


  Hailey hört die Stimme laut in ihrem Kopf wiederhallen. Obwohl sie weiß, dass es nur eine Ausgeburt ihrer Fantasie ist, fröstelt sie.


  »Wir müssen.«


  Bestimmt drängelt Jules sich an ihnen vorbei und strebt dem Ausgang entgegen.


  Hailey wirft Kira einen unsicheren Blick zu und folgt ihm. Mit schnellen Schritten durchqueren sie den Gang. Hailey atmet erleichtert auf, als ihre Hand die Türklinge nach unten drückt. Jules ächzt unter der Last von Calebs Gewicht.


  »Jetzt aber schnell«, stöhnt er und lächelt dabei, während sein Gesicht vor Schweiß glänzt.


  Mit aller Kraft stemmt Hailey sich gegen die massive Metalltür, die erstaunlich leicht nach außen schwingt. Helles Tageslicht strömt in den Korridor und vertreibt die Schatten. Kleine Staubpartikel wirbeln in die Freiheit. Schnell treten sie ebenfalls nach draußen. Verwirrt lauscht Hailey dem Nachklang des Alarms in ihrem Ohr, bis sie bemerkt, dass die Metalltür sämtliche Geräusche innerhalb der Klinik absorbiert. Langsam gewöhnen sich Haileys Augen an das helle Licht und sie blinzelt überrascht, als sie die Umgebung erkennt.


  Die Tür hat sie zu einem Seitenausgang geführt. Rechts von ihr führt ein Kiesweg zur Straße, direkt vor ihr liegt eine Böschung, an deren Fuß sich der Wald erstreckt. Der Wind wispert verheißungsvoll in den Blättern und für einen kurzen Augenblick ist Hailey versucht, einfach loszurennen. Alles zurücklassen, keine Verpflichtungen mehr. Vermutlich würde sie nicht weit kommen, doch das wäre egal. Nur wenige Stunden absolute Freiheit wären genug. Dann hätte sie zumindest einmal in ihrem Leben wirklich gelebt.


  »Hailey, komm schon!«, drängt Kira und der Moment verfliegt. Wehmütig wendet Hailey sich ab und folgt ihnen. Die kleinen Steine knirschen verräterisch laut unter ihren Füßen.


  »Schneller«, murmelt Jules unaufhörlich und treibt sie damit alle an. Sie wissen nicht, wie viel Zeit genau vergangen ist, aber ihr Verschwinden wird schnell bemerkt werden.


  Als sie an der Gebäudeecke angekommen sind, verändert sich der Untergrund. Harter Asphalt dämpft ihre Schritte.


  Auf dem Parkplatz stehen viele Fahrzeuge. Zielstrebig steuert Jules auf eines davon zu.


  »Hier, haltet ihn kurz.«


  Er lässt Caleb auf die Schultern der Mädchen gleiten und schließt den Wagen auf. Verblüfft starrt Hailey ihn an.


  »Ich bin achtzehn, das Auto gehört meiner Mutter. Ja, einen Führerschein habe ich. Rein jetzt!«


  Er öffnet die Hintertür und Kira rutscht auf den Sitz.


  »Gebt mir Caleb.«


  Gehorsam heben Hailey und Jules den leblosen Körper zu ihr ins Wageninnere. Kira bettet seinen Kopf auf ihren Schoß und schnallt sich dann an. Um Haileys Herz schließt sich eine eiserne Faust. Verwundert runzelt sie die Stirn und wendet den Blick ab.


  Jules umrundet den Wagen und setzt sich auf den Fahrersitz. Hailey schließt die Tür hinter sich und legt den Sicherheitsgurt an.


  »Los!«


  Jules startet, der Motor brummt auf und der Wagen macht einen Satz nach vorne. Unwillkürlich klammert sich Hailey an dem Griff unterhalb des Fensters fest.


  Gerade als sie das eiserne Tor passieren wollen, schreit Kira von hinten auf.


  »Da kommt der Wachmann.«


  Der beleibte Wächter, der sonst Ein- und Ausfahrt regelt muss seinen Posten verlassen haben, um nach dem Alarm zu sehen. Jetzt hetzt er auf sie zu und das Gitter blockiert die Ausfahrt.


  »Du hast nichts von einem Gitter gesagt«, beschwert Hailey sich.


  »In all der Aufregung vergessen.« Jules Gesicht verliert jede Farbe. »Scheiße, was machen wir denn jetzt?«


  Haileys Augen wandern zu dem kleinen Häuschen, dessen Tür offen steht. Kurzerhand springt sie aus dem Wagen und sprintet zum Arbeitsplatz des Wächters. Sie erwartet jede Menge komplizierte Knöpfe, doch tatsächlich sieht sie nur drei und daneben ein Funkgerät.


  Öffnen.


  Sie betätigt den beschrifteten Knopf und ohne nachzusehen ob er funktioniert, rennt sie zurück. Atemlos lässt sie sich neben Jules nieder, der sie entgeistert anstarrt. Das Gitter vor ihnen rollt zur Seite, der Wachmann hinter ihnen brüllt lauter, doch sie verstehen ihn noch immer nicht. Aufgrund seines Übergewichts ist er sichtlich aus der Puste und muss kurz innehalten.


  Jules wirft ihm einen letzten Blick im Rückspiegel zu und fährt dann durch das Tor nach draußen.


  An der nächsten Straße biegt er nach rechts ab. Jubelnd streckt er eine Faust in die Luft.


  »Wir haben es geschafft. Macy wird so glücklich sein!«


  Mit einer Hand wühlt er in seiner Hosentasche und drückt Hailey sein Handy in die Hand.


  »Am besten rufst du sie mal an.«


  »Was soll ich ihr sagen?«


  »Dass wir uns an meinem Ort treffen.«


  
    Sechstes Kapitel

  


  Jules schäbiges Auto fällt in der heruntergekommenen Gegend nicht weiter auf. Zielsicher steuert er es in eine kleine Seitengasse und stellt dann den Motor ab. Er schließt die Augen und atmet kurz durch. Hailey sieht ihn gespannt an. In diesem Viertel war sie noch nie. Die eingefallenen Häuser machen keinen vertrauenserweckenden Eindruck auf sie. Andererseits zeugt der Beton dafür, dass diese Gebäude vor der Regierungszeit entstanden und somit kamerafrei sind. Genau das, was sie brauchen.


  »Los geht’s«, sagt sie kampflustig.


  »Was?«


  Die brüchige Stimme lässt alle zusammenzucken.


  »Caleb!«, ruft Kira freudig. Die Erleichterung in ihrer Stimme ist unverkennbar. »Endlich. Wie geht es dir?«


  Hailey dreht sich um. Calebs Blick irrt umher und bleibt an ihr hängen.


  »Hailey, du hast es geschafft«, flüstert er, ohne auf Kiras Frage einzugehen. Diese presst sichtlich verletzt die Lippen zusammen und wendet den Kopf zum Fenster. Vorsichtig setzt Caleb sich auf.


  »Wo sind wir?«


  »Hoffentlich bald in Sicherheit«, antwortet Jules und öffnet die Tür. Hailey tut es ihm nach, um kurz darauf Caleb aus dem Auto zu helfen. Kira klettert alleine aus dem Auto und knallt die Tür lauter zu als nötig. Hailey ignoriert dieses kindische Verhalten geflissentlich und freut sich darüber, dass Caleb sich auf ihrer Schulter abstützt. Sie genießt seine Körperwärme und die beruhigende Wirkung, die er auf sie hat.


  »Hier entlang.«


  Jules steuert auf einen halb eingerissenen Maschendrahtzaun zu, der sich zwischen zwei Häusern erstreckt. Geübt stellt er seinen rechten Fuß auf ein herabhängendes Stück und schafft so einen Durchgang. Zuerst springt Kira darüber hinweg, dann helfen Jules und Hailey Caleb über das Hindernis. Er ist noch immer sehr schwach auf den Beinen, die manchmal unter ihm nachgeben. Immer wenn das passiert, kommt sein Gesicht Haileys so nah, dass sie seinen Atem auf der Haut fühlen kann. Caleb scheint die Nähe nicht zu stören. Im Gegenteil. Hailey wird das Gefühl nicht los, dass er sich ihr absichtlich annähert. Von der Situation überfordert, nimmt sie es hin, ohne darauf zu reagieren. Lediglich ein schüchternes Lächeln brennt sich für die Dauer ihres Fußmarsches durch die Ruinen in ihr Gesicht.


  Schließlich führt Jules sie in ein dunkles Gebäude, das noch intakt ist. In der gegenüberliegenden Mauer der Halle ist eine Tür eingelassen, die er aufstößt, um kurz darauf loszurennen. Panisch laufen die anderen ihm nach. Als sie sehen, dass er Macy fest in die Arme schließt, atmen sie erleichtert auf.


  Die beiden stehen im Licht der untergehenden Sonne und klammern sich aneinander, als hätten sie sich seit Jahren nicht gesehen. Bei diesem Anblick wird Hailey warm ums Herz. Macy lächelt nicht nur, sie strahlt – von innen und von außen. Ihre Locken wirken noch goldener und ihre Augen leuchten voller Lebenslust. Die aufrechte Haltung zeugt von neuem Selbstvertrauen. So wenige Wochen ohne Hailey und schon hat sich alles verändert.


  »Sie lieben sich wirklich«, flüstert Caleb und reißt sie aus ihren Überlegungen.


  »Ja, scheint so«, erwidert Hailey und beobachtet Caleb aus den Augenwinkeln. Er studiert ihr Gesicht so intensiv, dass Hailey unter seinem Blick errötet.


  »Was ist?«, stößt sie hervor.


  »Nichts. Ich bin nur froh, überlebt zu haben.« Er grinst schelmisch. »Auch wenn mein Körper einiges einstecken musste.«


  Mit diesen Worten ist das Gespräch für ihn beendet. Er löst sich von Hailey und humpelt auf Jules zu.


  »Das hier«, er breitet seine Arme aus, »ist unser neues Zuhause?«


  »Eher eine Zwischenstation«, klinkt Macy sich ein und hält ihm die Hand hin. »Ich bin Macy.«


  »Caleb.«


  Macy nickt. Ihr Blick fällt auf Hailey und ein Freudenschrei entschlüpft ihr. Sie stürmt auf ihre beste Freundin zu.


  »Ich habe dich vermisst.« Fest schließt sie Hailey in die Arme. »Du bist es wirklich.«


  Hailey kommen die Tränen. Glücklich vergräbt sie ihr Gesicht an Macys Schulter.


  »Ich habe dich auch vermisst. Danke, dass du mich gerettet hast ... Danke, dass du uns gerettet hast.«


  Sie drückt Macy fest an sich und möchte sie am liebsten nie wieder loslassen.


  »Wie dramatisch wir sind«, kichert Macy schließlich und wischt sich die Tränenspuren aus dem Gesicht. »Es war doch klar, dass wir uns wiedersehen.«


  Beide wissen, dass dies nicht ganz der Wahrheit entspricht.


  »Wir sind wirklich dämlich«, murmelt Hailey halb weinend, halb lachend.


  »In der Tat.« Kiras Stimme zerstört jegliche Glücksgefühle. Wütend funkelt Hailey sie an. Kira hebt entschuldigend die Hände.


  »Die Sonne geht bald unter. Ihr könnt auch gerne hier bleiben und weiter heulen. Die Jungs sind jedenfalls schon oben und haben alles vorbereitet. Ich soll euch holen kommen.«


  Mit diesen Worten dreht sie sich um und verschwindet in einem der Gebäude, die den Innenhof umgeben. Macy wirft Hailey einen Blick zu, der eindeutig fragt:


  »Was hat die denn?«


  Hailey zuckt nur mit den Schultern und folgt Kira in die Dunkelheit. Direkt neben der Tür führt eine morsche Holztreppe nach oben. Vorsichtig setzt Hailey einen Fuß vor den anderen und versucht in der Finsternis ihr Gleichgewicht zu halten. Oben angekommen stößt Kira eine Tür auf und oranges Abendlicht flutet über Hailey hinweg. Sie kneift die Augen zusammen und tastet sich in den Raum vor, in dem Jules und Caleb auf dem Boden sitzen. Hailey lächelt, als sie bemerkt, dass Calebs Gesicht nicht mehr so blass ist wie vor wenigen Stunden. Angeregt diskutiert er mit Jules über ihr weiteres Vorgehen. Als Macy sich neben ihrem Freund niederlässt, legt dieser sofort den Arm um sie. Eine kleine Geste, selbstverständlich und doch wunderschön. Kira setzt sich neben Caleb, so dass für Hailey nur noch zwischen den beiden jungen Frauen Platz ist. Ergeben sinkt sie auf den Boden und schaut in die Runde.


  Ein unangenehmes Schweigen breitet sich aus, während die Sonne immer weiter sinkt und die Dunkelheit rasant Einzug hält.


  »Oh, ich habe etwas mitgebracht.«


  Macy greift in ihre Umhängetasche und zieht zwei Taschenlampen heraus.


  »Macy, du musst gehen ... deine Spritze.«


  »Nach allem, was wir wissen soll sie sich dieses Zeug geben lassen?«, braust Hailey auf und kassiert dafür böse Blicke.


  »Genau deswegen. Die Spritze enthält das Gegengift«, beschwichtigt Caleb sie.


  »Gift?«, entfährt es Macy. »Was meint ihr mit Gift?«


  »Das Traumserum, welches die Kinder erhalten, ist ein Gift. Das Gegengift befindet sich in den abendlichen Spritzen.«


  »Ob Gegengift oder Traumkontrollmittel«, wirft Hailey knurrend ein. »Sie sollte es nicht nehmen müssen.«


  »Solange wir das Gegengift nicht extrahieren können, haben wir keine andere Wahl. Jetzt geh, Macy. Bitte«, flüstert Jules und legt eine Hand an Macys Wange. »Die Schatten werden immer länger.«


  »Und du? Wenn wir wirklich Gift im Körper haben, dann...«


  »Ich verabreiche mir das Mittel später selbst.«


  Widerwillig nickend haucht Macy ihm einen Kuss auf die Lippen, umarmt Hailey und verschwindet anschließend durch die Tür. Die zwei Taschenlampen lässt sie zurück. Hailey ist von der bedingungslosen Treue ihrer Freundin tief beeindruckt.


  »Was machen wir nun?«, fragt sie und fixiert dabei Caleb. »Wie bringen wir deine Theorie unters Volk?«


  »Gar nicht.« Er klingt müde und erschöpft. Mit einem tiefen Seufzer legt er sich hin und starrt an die Decke. »Niemand wird uns glauben. Wir haben keinerlei Beweise.«


  »Ist euer Überleben ohne Traumkontrollmittel nicht Beweis genug?«


  »Beweis genug, um uns für abnormal zu halten und zu töten, ja. Aber glauben wird uns deshalb keiner, dafür hat die Regierung schon gesorgt«, brummt Kira und gibt Hailey das Gefühl, sie wäre zu dumm, um diese einfachen Zusammenhänge zu verstehen.


  Eine unbändige Wut steigt in Hailey hoch und am liebsten würde sie aufstehen und gehen, alles zurücklassen. In den Wald fliehen und dort ihr eigenes Leben führen. Aber sie bleibt sitzen, die Hände zu Fäusten geballt und den Blick aus dem Fenster gerichtet.


  Die Gebäude in diesem Viertel sind so tief, dass Hailey noch immer die rote Sonne am Horizont sehen kann. Die Silhouette der Stadt hebt sich schwarz vom blutroten Abendhimmel ab. Langsam steht Hailey auf und riskiert einen Blick hinaus auf die Straßen. Sie sind leer, lediglich der Wind spielt mit dem Müll wie Kinder mit einem Ball. Eine Blechdose rollt über den Asphalt und ein streunender Hund schnüffelt an ihr herum. Trotz der bevorstehenden Dämmerung kann Hailey erkennen, wie dünn er ist.


  Mitleidig beobachtet sie ihn eine Weile, dann hebt sie den Kopf und sieht zu den Hochhäusern, die sich rechts bedrohlich auftürmen. Das sterbende Licht der Sonne überzieht sie mit einem blutroten Leuchten.


  Zitternd wendet Hailey sich ab und kehrt zu der kleinen Gruppe zurück. Caleb ist eingeschlafen, Kira malt mit einem kleinen Stock Kreise in den Staub und Jules starrt vor sich hin.


  »Ich werde jetzt gehen. Ihr solltet euch ausruhen und morgen können wir unser weiteres Vorgehen besprechen.«


  Ächzend steht er auf und klopft sich den Dreck von der Hose.


  »Ich bringe euch dann auch Essen und Trinken mit, heute Nacht werdet ihr noch ohne auskommen müssen. Tut mir leid. Hailey, bitte bleibt hier. Egal, was passiert.«


  Sie nickt und reicht Jules die Hand.


  »Danke für alles.«


  Kurz huscht ein Lächeln über sein Gesicht.


  »Gerne.«


  »Weshalb haben Sie den Alarm ausgelöst?«


  Zitternd steht Mat in der Mitte des runden Raumes. Über ihm sitzt das Tribunal, die Rechtsprecher der Regierung. Helle Scheinwerfer sind auf ihn gerichtet, so dass er die Umrisse der Männer nur schemenhaft erkennen kann.


  Die Wände der Kammer sind aus grobem Stein gehauen. Von oben gesehen, ähnelt sie einem Loch an dessen Rand metallene Stühle stehen. Von Mats Standpunkt aus wirkt sie wie ein Gefängnis für die Ewigkeit. Obwohl er weiß, dass seine Ewigkeit bald vorbei sein wird, wenn kein Wunder geschieht.


  »Antworten Sie!«


  Eine andere Stimme, nicht weniger hart und erbarmungslos. Die Steinwände verstärken sie unnatürlich, so dass Mat versucht ist, sich die Hände auf die Ohren zu pressen.


  »Weil ...«, beginnt er und seine Stimme versagt. Was soll er auch sagen? Weil er Hailey retten wollte? Weil die Regierung seinen Bruder auf dem Gewissen hat und zudem jeden belügt? Weil es das Richtige war?


  Stumm blickt er hinauf in die Dunkelheit. Die Finsternis ist so allumfassend, dass sich selbst ein Blinder im Vergleich zu dieser Schwärze sehend fühlen würde.


  Es gibt nichts, was Mats Leben retten könnte.


  »Weil?«, bohrt der Vorsitzende des Tribunals nach.


  »Sprechen Sie!«


  Ein Stein saust an Mats Ohr vorbei und trifft mit einem lauten Klacken auf die Wand hinter ihm. Eine Warnung.


  »Ihre Anklage lautet auf Hochverrat, das ist Ihnen bewusst?«


  Mat sinkt in sich zusammen. Selbst wenn er Hailey verrät, wird er sterben. Die Frage ist nur, wie qualvoll. Mit etwas Glück wird man ihn erschießen. Ein Knall und er könnte endlich zu seiner Mutter und alles klären.


  Im schlimmsten Fall werden sie Dinge mit ihm tun, die Mats Vorstellungskraft bei weitem überschreiten. Einmal war er zufällig in ein Verhör gestolpert, bei dem sie dem Gefangenen einzeln die Fingernägel ausrissen.


  Bei dem Gedanken wird Mat noch immer übel.


  »Also?«


  Schweiß rinnt über seine Stirn, sein Widerstand bröckelt.


  »Wenn Sie kooperieren, lassen wir Sie frei.«


  Ein Versprechen mit Worten so leer wie Mats Leben. Seine Gedanken wirbeln umher wie die Staubkörner im Scheinwerferlicht. Klein, nicht zu fassen, unbedeutend. Er wird nichts ändern können. Die letzte Entscheidung seines Lebens fällt ihm erstaunlich leicht. Alles, was noch kommen wird, liegt in weiter Ferne. Es zählt nur der Augenblick. Mat atmet tief durch und fühlt sich auf einmal wieder wie der kleine Junge, der hinter dem dunkelroten Vorhang hervorschaut und seine weinende Mutter auf dem Boden liegen sieht, während Männer in weißen Anzügen seinen großen Bruder mit sich nehmen. Vor wenigen Minuten hat er mit Mat noch Verstecken gespielt, nun verschwindet er für immer. Mat hat ihn nie wieder gefunden.


  Eine einzelne Träne rinnt über seine Wange und trocknet im heißen Scheinwerferlicht.


  »Geben Sie uns eine Antwort!«


  Erneut wird ein Stein geworfen, dieses Mal trifft er Mats Schulter. Ein heißer Schmerz durchzuckt ihn, aber er hält still.


  Langsam hebt er den Kopf nach oben und versucht, eine der dunklen Gestalten zu fixieren. Es wäre töricht, die Wahrheit zu sagen und Haileys Absicht zu verraten. Wenn die Regierung wüsste, dass sie ihnen auf der Spur sind, wären sie in noch größerer Gefahr.


  »Weil Sie meinen Bruder getötet haben.«


  Die Wahrheit. Überprüfbar und ehrlich. Eine kleine Hoffnung auf einen schnelleren Tod. Mat hört das leise Tippen auf einer Tastatur.


  »Er sagt die Wahrheit«, flüstert jemand in der Dunkelheit.


  »Erschießen Sie ihn«, ertönt die Antwort.


  Ein Knall und ein letztes Mal sieht Mat die verquollenen Augen seiner Mutter vor sich. Wie sie ihn damals fragend und flehend angeschaut hatte. Wie ihre Hand zitterte, als sie seinen Arm streifte, um ihn zur Vernunft zu bringen.


  »Warum mein Sohn? Warum ein Kontrolleur? Warum willst du eines dieser Monster werden?«


  Die Wahrheit hätte das Bild ihres Sohnes reinwaschen können, doch hätte dieses Wissen auch ihren Tod bedeutet.


  »Ich werde es dir gleich erklären können«, ist sein letzter Gedanke, dann versinkt Mats Verstand für immer in Finsternis.


  »Du bedankst dich, obwohl er das alles nur für deine Freundin getan hat? Solltest du dich nicht bei ihr dafür bedanken, dass sie dich nicht aufgegeben hat?«


  Missbilligend richtet Kira den Taschenlampenstrahl auf sie und mustert sie von oben bis unten. Hailey schluckt. Sie versteht nicht, wie ihre aufkeimende Freundschaft so schnell in Verachtung umschlagen konnte. Hailey fühlt sich, als hätte sie die falsche Flussgabelung gewählt und würde nun auf einen tosenden Wasserfall zu treiben, ohne Aussicht auf Rettung.


  »Ich habe mich dafür bedankt, dass er meine beste Freundin liebt«, entgegnet sie kühl. Kira möchte etwas erwidern, doch Caleb setzt sich auf und sofort wendet sie sich ihm zu.


  »Wie geht es dir?«


  »Mein Kopf schmerzt, mir ist übel und ich habe Hunger ... Aber sonst.«


  »Ich besorge dir etwas zu essen.«


  Sofort springt Kira auf.


  »Jules sagte, dass er morgen etwas mitbringt«, zischt Hailey und stellt sich ihr in den Weg. Einerseits möchte sie nicht, dass Kira ihr Versteck gefährdet, andererseits stört sie der Gedanke, dass sie etwas für Caleb tut.


  »Es wäre viel zu gefährlich, unsere Deckung für ein bisschen Essen aufzugeben. Ich kann auch warten«, lacht Caleb und versucht so, die frostige Stimmung zu vertreiben. Er hat keinen Erfolg.


  »Du wurdest schwer verletzt und hast Hunger. Zumindest Wasser sollten wir dir besorgen«, beharrt Kira und möchte sich an Hailey vorbeidrängen, die mittlerweile die Tür blockiert. Mittlerweile ist es dunkel geworden, so dass lediglich die Taschenlampen und die wenigen Straßenlaternen Licht spenden.


  »Du bringst uns alle in Gefahr.«


  Energisch stemmt Hailey ihre Arme gegen den Türrahmen.


  »Kira, bitte bleib hier.«


  Caleb versucht aufzustehen, doch seine Knie geben sofort wieder nach.


  »Caleb!«


  Besorgt stürmt Hailey zu ihm. Diese Gelegenheit nutzt Kira, um sich aus dem Staub zu machen.


  »Verdammt! Caleb, geht es dir gut?«


  »Ja«, flüstert er in die Dunkelheit. Hastig tastet Hailey über den Boden bis sich ihre Finger um die verbliebene Taschenlampe schließen. Sie schaltet sie ein und richtet den Strahl direkt auf Caleb. Erschrocken kneift er die Augen zusammen und hebt abwehrend die Hände.


  »Hey, mir geht’s wirklich gut. Bitte hol Kira zurück.«


  Dieser Aufforderung kommt Hailey gerne nach. Sie drückt Caleb die Taschenlampe in die Hand, rennt durch die Tür ins morsche Treppenhaus und springt die Treppe hinab. Dabei überlegt sie fieberhaft. Links führt die Tür in den Innenhof, rechts nach draußen. Dass Kira sich auf der Suche nach Essen in einen geschlossenen Innenhof begibt, ist sehr unwahrscheinlich. Zudem steht die Tür am anderen Ende der Halle offen. Hailey stößt einen Fluch aus. Wenn Kira schon solche Dinge vernachlässigt, muss Hailey sich beeilen, bevor ihr Versteck wegen Kiras Unachtsamkeit entdeckt wird.


  Nachdem sie das Gebäude verlassen hat, schließt sie deshalb gewissenhaft die Tür. Scheinbar hat auch Kira gezögert, denn Hailey sieht ihren Taschenlampenstrahl in einer Gasse, nicht weit entfernt. Den muffigen Geruch und die raschelnden Geräusche des Ungeziefers missachtend, hält Hailey direkt auf das Licht zu, welches sich immer weiter entfernt.


  Hailey beschleunigt ihre Bewegung, bis sie rennt. Kira ist plötzlich so schnell, dass Hailey sich komplett auf sie konzentrieren muss, um sie nicht aus den Augen zu verlieren. Ihr Atem und der Wiederhall ihrer Schritte sind das einzige, was sie hört. Als Kira hinter einer weiteren Ecke verschwindet, hört sie einen spitzen Schrei.


  Kurz hält Hailey inne, dann läuft sie so schnell sie kann. Ihre Finger umklammern die Taschenlampe, bereit zum Angriff. Jede Faser ihres Körpers ist angespannt. Mit einem lauten Schrei springt sie um die Ecke, um Kiras Angreifer abzulenken. Dieser wirbelt tatsächlich herum und lässt vor der am Boden liegenden Kira ab. Ein junger Mann, ungefähr fünfundzwanzig Jahre alt, starrt Hailey aus dumpfen Augen an. Sein Bart ist zerzaust und auch sein dunkles Haar ist lang und verwildert. Sein Hemd sowie die Jeans sind zerrissen und schmutzig. Irgendetwas an seinem Blick lässt Hailey erschrocken zurückstolpern.


  »Hailey?«, stößt er fragend hervor. Haileys Herz krampft sich zusammen.


  »Woher kennt er meinen Namen?«


  Panisch geht sie einen weiteren Schritt zurück, der Unbekannte folgt ihr. Als er dabei seine Schulter senkt, verrutscht sein Hemd und Hailey sieht das Emblem der Wächter aufblitzen.


  


  »Und wer der Regierung nicht Folge leistet, dessen Wille wird gebrochen, so dass er nicht mehr denken kann. Ein Gehirn ohne menschlichen Verstand in einem Körper ohne Seele. Um das Band der Abhängigkeit zu besiegeln, bekommen sie das Zeichen der Wächter tätowiert.«


  Hailey lehnt sich gespannt nach vorne um Macys Geschichte zu lauschen. Sie sind noch jung und Macy darf das erste Mal bei Hailey übernachten. Nach den Süßigkeiten stehen nun Wahr-oder-nicht-Wahr-Gruselgeschichten auf dem Plan.


  Macy senkt die Stimme und hebt die Kerze, die einzige Lichtquelle im Zimmer, näher an ihr Gesicht.


  »Man nennt sie die Geprägten. Und was denkst du Hailey, ist diese Geschichte wahr?«


  Hailey kichert und stopft sich ein übrig gebliebenes Gummibärchen in den Mund.


  »Natürlich nicht.«


  »Du bist ein Geprägter«, flüstert sie fassungslos, obwohl sie weiß, dass der andere den Sinn ihrer Worte nicht versteht. »Und du bist hier, um uns zu holen.«


  Der Mann schnellt nach vorne und umfasst Haileys Arm. Sie unterdrückt einen Panikschrei und schlägt mit ihrer Taschenlampe zu. Der Geprägte zeigt sich unbeeindruckt und verstärkt seinen Griff.


  Hilfesuchend blickt Hailey zu Kira, die langsam wieder zu Bewusstsein kommt. Benommen hält sie sich den Kopf und lässt den Blick schweifen, bis er an den Kämpfenden hängen bleibt.


  Ihr Mund öffnet sich zu einem lautlosen Schrei.


  Wenige Meter entfernt liegt ihre Taschenlampe neben einer umgestoßenen Mülltonne und beleuchtet den Unrat. Sie hechtet auf sie zu, fasst sie und eilt zurück zu Hailey.


  Diese versucht, den Griff des Mannes zu lösen. Sein Mundgeruch raubt ihr den Atem und lässt sie würgen. Die langen, schmutzigen Fingernägel bohren sich in ihren Oberarm.


  Erneut holt sie mit der Lampe aus und zielt auf sein Gesicht. Blut spritzt ihr entgegen, aber der Geprägte reagiert nicht. Die warme Flüssigkeit tropft aus seiner Nase hinab auf Haileys Hände. Angewidert versucht sie es an dem Hemd des Mannes abzuwischen. Es hinterlässt eine rote Spur.


  »AHHHHHH!«


  Mit einem Schrei, der eines Kriegers würdig wäre, stürzt Kira sich von hinten auf den Angreifer. Sie springt auf seinen Rücken, umklammert mit einem Arm seinen Hals und schlägt mit der anderen immer wieder auf seinen Arm ein. Schließlich ändert sie ihre Taktik. Mit geschlossenen Augen bearbeitet sie seinen Kopf. Ein hässliches Knacken ertönt, dann lösen sich plötzlich seine Finger von Hailey.


  Der Mann sinkt auf den Boden und bleibt regungslos liegen. Weinend lässt Hailey sich in Kiras Arme fallen.


  »Danke, dass du mich gerettet hast«, winselt sie und ein Schluchzer entrinnt ihrer Kehle.


  »Nein, du hast mich gerettet«, korrigiert Kira sie tonlos und betrachtet verstohlen ihre blutverschmierten Hände.


  Sie blinzelt die verräterische Träne in ihrem Augenwinkel weg und löst sich dann sanft von Hailey, indem sie einen Schritt nach hinten geht. Sie möchte unter keinen Umständen ihre Kleidung mit Blut beschmutzen.


  »Jetzt sollten wir aber dringend Wasser finden. Ich will ungern Caleb damit konfrontieren, dass uns ein Geprägter gefunden hat. Er braucht Ruhe.«


  Hailey würde gerne protestieren, doch ein neuer Streit wäre zu anstrengend. Deshalb nickt sie und schwenkt ihre Taschenlampe durch die Dunkelheit.


  »Ich dachte, die Geprägten wurden gar nicht existieren«, murmelt Hailey während ihre Augen nach einer Wasserquelle suchen.


  »Das dachte ich auch. Aber ich habe das Wächteremblem erkannt. Niemand würde sich das freiwillig tätowieren lassen ... Und dann diese Augen.«


  Kira fröstelt und wirft dem Mann am Boden einen mitleidigen Blick zu.


  »Was er wohl verbrochen hat, um zu einem willenlosen Sklaven der Regierung gemacht zu werden?«


  »Die Frage ist eher, was sie mit uns machen, jetzt da wir einen ihrer Suchhunde umgebracht haben. Irgendwann müssen sie ihn ja hier wegschaffen, damit ihn niemand sieht«, antwortet Kira und geht einige Schritte die Straße entlang. Bei ihrer Gefühllosigkeit dem armen Mann gegenüber fröstelt Hailey. Sie hat Mitleid mit ihm, immerhin war es nicht sein Wille, sie zu verletzen. Erst jetzt realisiert sie, dass sein Herz nicht mehr schlägt. Dass er niemals wieder aufwachen wird. Dass sie ihn umgebracht haben. Für einen kurzen Moment wird ihr schwindelig, dann fasst sie sich wieder. Vermutlich haben sie ihm einen Gefallen getan. Willenlos umherzuwandern, ist kein Schicksal, das man jemandem wünscht.


  »Hier liegt Müll, also müssen hier auch Menschen sein, die ihn produzieren.«


  Nachdenklich runzelt sie die Stirn und sieht sich die heruntergekommenen Häuser genauer an. Das hier jemand lebt, scheint ihr unmöglich.


  »Vielleicht laden die ärmeren Leute einfach ihren Unrat hier ab, um Geld zu sparen«, meint Kira achselzuckend.


  »Möglich.«


  Kira macht kehrt und betrachtet den Mann am Boden genauer.


  »Hatte er eine Tasche dabei? Auch wenn sie ihm seine Persönlichkeit genommen haben, ist er noch ein Mensch. Er braucht Essen und Trinken.«


  Kira legt die Stirn in Falten und leuchtet mit der Taschenlampe zu dem Platz hinter den Mülltonnen, wo er gewartet hat. Tatsächlich findet sie eine braune Ledertasche.


  »Hier.«


  Vorsichtig nähert Hailey sich und stößt sie mit der Fußspitze an.


  »Die Tasche war von ihm, sie wird also kaum Sprengstoff oder so enthalten.« Lachend geht Kira in die Hocke und öffnet den Reißverschluss. »Na, was haben wir denn da... Zwei Wasserflaschen, ein Brot und ein paar Kräcker«, zählt sie lächelnd auf und drückt Hailey die Beute in die Hand.


  »Und jetzt lass uns von hier verschwinden, bevor noch mehr auftauchen.«


  Sie richtet sich wieder auf und Hailey sieht sie herausfordernd an. Auch wenn sie es niemals zugeben wird, hat Hailey während ihrer Verfolgungsjagd die Orientierung verloren. Wissend zucken Kiras Mundwinkel kurz nach oben, dann geht sie voraus. Zielsicher bahnt sie sich einen Weg durch das dunkle Labyrinth der verlassenen Gebäude.


  »Wie hat er uns nur gefunden?«, flüstert Hailey.


  »Keine Ahnung.« Kira bleibt stehen und nimmt Hailey eine Flasche aus der Hand. Geschickt schraubt sie den Deckel ab, kippt sich etwas Flüssigkeit in die Hand, klemmt den Behälter zwischen ihre Beine, die Verschlusskappe zwischen ihren Zähnen, und schrubbt das getrocknete Blut von ihrer Haut. Anschließend verschließt sie die Flasche wieder fest und geht weiter.


  »Aber wir sollten Caleb wirklich nichts davon erzählen. Nicht mehr heute.«


  »Was ist, wenn mehr von ihnen kommen?«


  Hailey kann nicht verhindern, dass ihre Stimme ängstlich klingt. Statt der erwarteten Überheblichkeit zuckt Kira mit den Schultern und sieht besorgt in den Nachthimmel.


  »Wenn mehr von ihnen kommen, haben wir ein echtes Problem. Ich weiß jetzt schon nicht, wie sie uns gefunden haben. Vielleicht wurde Jules Auto verfolgt, wer weiß. Oder sie haben uns Peilsender verpasst.«


  Diese Vermutung überrascht Hailey, aber Kira wirkt nicht panisch, sondern nur besorgt. Scheinbar hat sie sich mit diesem Gedanken schon vor langer Zeit beschäftigt.


  Unbewusst fährt Hailey sich mit ihren Fingern der freien Hand über die Haut als könnte sie so einen Sender ertasten. Ihr lächerliches Verhalten bemerkend schüttelt sie den Kopf über sich selbst. So ein Sender wäre viel zu klein um ihn zu fühlen.


  »Aber wenn wir so einen Sender haben, dann ...«


  »Können wir nicht fliehen«, bestätigt Kira und öffnet die Tür zu ihrer Unterkunft, die sie inzwischen erreicht haben. Mit zittrigen Knien erklimmt Hailey die Stufen.


  »Hailey? Kira?«, ruft Caleb nervös.


  »Ja, wir sind es«, beruhigt Kira ihn und grinst Hailey an, als wolle sie sagen: »Ist er nicht süß?«


  Hailey erwidert ihr Lächeln und betritt den Raum. Caleb liegt entkräftet auf dem Boden und hebt angestrengt den Kopf. Nervös stellt Hailey ihre Ausbeute vor ihn auf den Boden und berührt seine Stirn. Sie ist wärmer als sie sollte.


  »Er hat Fieber«, klärt sie Kira auf und greift nach der ungeöffneten Wasserflasche. »Hier, trink das.«


  Vorsichtig legt sie ihre Hand unter Calebs Kopf und stützt ihn so ab, während sie ihm die Flasche an die Lippen setzt. Gierig trinkt er, bis er hustet und Hailey erschrocken den Behälter wegnimmt.


  »Alles in Ordnung.«


  Caleb nickt und Hailey lässt seinen Kopf wieder sinken. Dann nimmt sie selbst einen großen Schluck Wasser. Wegen der Aufregung hat sie gar nicht bemerkt, wie durstig sie war. Als das kühle Nass ihre Kehle hinunterläuft, brummt ihr Magen laut auf.


  »Hunger?«, lächelnd hält Kira ihr die geöffnete Packung Kräcker entgegen. Dankbar nimmt Hailey sie und steckt sich einen der salzigen Kekse in den Mund. Er schmeckt nicht sonderlich gut, aber er ist besser als nichts.


  »Ich mache lieber die Taschenlampen aus, um die Batterien zu schonen. Wer weiß, wann wir sie wirklich brauchen.«


  Hailey nickt zustimmend und kurze Zeit später umhüllt sie tiefe Finsternis. Es dauert einige Augenblicke bis ihre Augen sich soweit daran gewöhnt haben, dass sie sich einen weiteren Kräcker genehmigt.


  »Bekomme ich auch etwas?«, fragt Caleb mit belegter und brüchiger Stimme.


  »Natürlich.«


  Sofort legt Hailey die Tüte zur Seite und greift nach dem belegten Brot. Ein Salatblatt und Tomaten stecken zwischen den Vollkornscheiben. Sie wickelt es aus der Frischhaltefolie und hält es Caleb hin. Mühsam hebt er den Arm und lässt ihn gleich darauf mit einem schmerzvollen Stöhnen wieder sinken.


  »Warte, ich helfe dir.«


  Hailey legt das Brot beiseite und hilft Caleb dabei, sich hinzusetzen. Kaum sitzt er aufrecht, fällt auch schon wieder zurück.


  »Ich kann nicht«, murmelt er dumpf. »Mein Körper brennt.«


  Hilflos sieht Hailey ihn an. Sie weiß nicht, wie sie ihm helfen soll. Schließlich reißt sie das Brot in kleine Stücke und legt diese auf der Folie neben Caleb ab.


  Vorsichtig rutscht sie hinter Caleb, hebt seinen Kopf an und bettet ihn auf ihre Beine. Stück für Stück füttert sie Caleb mit dem zerrissenen Brot. Noch nie hat Hailey sich glücklicher gefühlt als in diesem Moment. Calebs Körperwärme löst ein Prickeln in ihr aus, das sie vergessen lässt zu atmen. Erst als ihr Brustkorb schmerzt, holt sie geräuschvoll Luft und schiebt Caleb gleichzeitig eine Tomate in den Mund. Mittlerweile haben sich Haileys Augen an die spärlichen Lichtverhältnisse gewöhnt und so entgeht ihr Calebs Schmunzeln nicht.


  Kira liegt einige Meter entfernt. Ihr Brustkorb hebt und senkt sich gleichmäßig, ihre blonden Haare leuchten im Mondlicht, das durch die scheibenlosen Fenster dringt. Die türkisfarbenen Strähnen wirken merkwürdig fehl am Platz.


  »Sie schläft«, sagt Hailey. Einfach nur, um irgendwas zu sagen und das amüsierte Grinsen aus Calebs Gesicht zu wischen. Hailey wird das Gefühl nicht los, dass er über sie lacht und dieser Gedanke behagt ihr gar nicht.


  »Natürlich. Sie ist erschöpft. Du solltest auch schlafen.«


  Die gefühllosen Augen des Geprägten tauchen vor Hailey auf und sie schüttelt energisch den Kopf.


  »Irgendjemand muss Wache halten, falls ...«, sie hält inne als ihr klar wird, dass Caleb nichts von dem Überfall weiß, »du Hilfe brauchst.«


  Sie unterdrückt einen Seufzer der Erleichterung, als Caleb zustimmend nickt.


  »Könnte ich noch etwas trinken?«


  »Natürlich.«


  Vorsichtig hilft sie ihm dabei. Dieses Mal klappt es um einiges besser. Fast fühlt es sich für Hailey so an, als würde sie sich schon immer um ihn kümmern. Sie beide als eingespieltes Team. Eine wundervolle Vorstellung, die Hailey für einen Moment die Realität vergessen lässt.


  Calebs ersticktes Husten bringt sie wieder zurück.


  »Entschuldige.«


  Schnell nimmt sie die Flasche weg und streicht dann mit ihrem Ärmel liebevoll über Calebs Gesicht um die Wasserreste weg zu wischen. »Tut mit wirklich leid.«


  »Psssst«, flüstert er und hebt seine Hand, um ihre festzuhalten. Erstaunt hält Hailey inne.


  »Dir ist klar, dass unser Schicksal nun für immer miteinander verbunden ist?«


  Obwohl sie Calebs Augen kaum sehen kann, meint sie ein schelmisches Aufblitzen darin zu erkennen.


  »Wie meinst du das?«, haucht sie und ihr Herz schlägt heftig gegen ihre Brust. Bisher hielt sie die Liebe immer für einen Mythos, den sich nur normale Menschen erlauben können, wenn sie glücklich sind. Selbst ihre Eltern scheinen dieses Gefühl nie gekannt zu haben.


  »Nun ja«, Calebs Daumen streichelt zärtlich über Haileys Hand, »wir sind gemeinsam aus der Klinik geflohen. Du hättest mich auch zurücklassen können. Jetzt sucht uns die Regierung und wir werden niemanden mehr haben außer uns.«


  Auch wenn diese Vorstellung Hailey gefallen sollte, tut sie das nicht.


  »Du willst die Menschen wirklich weiterhin in Unwissenheit leben lassen? Wir müssen etwas tun!«


  Erstaunt runzelt Caleb die Stirn. Kurz darauf breitet sich ein seliges Lächeln auf seinem Gesicht aus.


  »Du hast Recht, Hailey. Ich wusste doch, dass du etwas Besonderes bist.«


  Diese Worte, gemeinsam mit seiner warmen Hand auf ihrer, und dem Blick den er ihr zuwirft, lassen Haileys Puls rasen. Die Welt um sie wirkt unwirklich und weit weg. Als würden nur noch Caleb und sie existieren. Sie beide und die Schmetterlinge in Haileys Bauch.


  Calebs Gesicht kommt näher und Hailey registriert am Rand ihres Bewusstseins, dass sie es ist, die sich zu ihm hinabbeugt. Ihr Herz pocht laut und unstetig in ihrer Brust. Kurz bevor ihre Lippen sich berühren, hält Hailey inne.


  »Glaubst du das wirklich?«


  Sie hat Angst vor der Antwort und hasst sich dafür, diese Frage gestellt zu haben. Warum soll er sie für etwas Besonderes halten? Welchen Grund hat er dafür?


  Als Antwort spürt sie einen leichten Druck an ihrer Hand. Caleb hebt seinen Kopf und ihre Lippen treffen aufeinander.


  »Mein erster Kuss«, schießt es Hailey noch durch den Kopf, dann überlässt sie sich dem zarten und doch machtvollen Gefühl, das über sie hinwegspült wie eine kühle Welle an einem warmen Sommertag. Plötzlich spürt sie ihre Umgebung intensiver als je zu vor. Ein sanfter Windhauch fährt durch ihre Haare, draußen auf der Straße huschen die Ratten umher. In der Ferne erklingt eine Sirene, Kiras Atem klingt laut und doch weit entfernt.


  Allein Calebs Berührung zählt in diesem Moment. Seine warme Hand, seine rauen Lippen. Der Geschmack nach Salat, Kräckern und Liebe. Sein warmer Atem und die Zärtlichkeit, mit der er sich dem Kuss hingibt.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit, die Hailey wie ein Wimpernschlag vorkommt, lösen sie sich atemlos voneinander. Interessiert studiert Caleb Haileys Gesicht. Sie beobachtet ihrerseits seine Mimik.


  »Hat es ihm gefallen? Bin ich eine schlechte Küsserin?«


  Banale Gedanken im Anbetracht ihrer Situation und doch wischen sie jede Sorge um die Regierung fort. Caleb hat sie geküsst. Sie hat Caleb geküsst. Genau genommen weiß Hailey nicht mehr, wer wen geküsst hat, aber es ist ihr egal. Für sie zählt einzig der Kuss, der verheißungsvoll auf ihren Lippen nachbrennt. Vorsichtig hebt sie ihre Hand und fährt durch sein weiches Haar.


  Ein leises Kichern stiehlt sich durch ihre Lippen. Sofort wendet sie sich beschämt ab.


  »Jetzt hält er mich für ein pubertäres Mädchen. Wie peinlich.«


  »Hey.«


  Seine Stimme ist so sanft als habe er bemerkt, dass Hailey sich schämt. Seine Hand gleitet ihren Arm nach oben und an ihre Wange.


  »Alles in Ordnung? Es tut mir leid, wenn ich dich irgendwie überrumpelt habe oder so ...«


  Haileys glockenhelles Lachen unterbricht seine Entschuldigung.


  »Nein, das hast du nicht. Es ist nur so ...«, setzt Hailey an.


  »Wie sage ich das bloß? Soll ich es überhaupt sagen?«


  Die Schmetterlinge in ihrem Bauch fangen an zu wispern:


  »Wenn er dich wirklich für etwas Besonderes hält, wird das seine Meinung verstärken. Sag es ihm.«


  Sie zögert einen kurzen Moment, dann holt sie tief Luft.


  »Es war mein erster Kuss.«


  Stille breitet sich aus. Hailey traut sich nicht, Caleb in die Augen zu schauen und starrt zu Kira hinüber, die noch immer friedlich schlummert.


  »Du hast mir deinen ersten Kuss geschenkt?«


  Haileys Schmetterlinge führen einen Freudentanz auf. Sie hatten Recht.


  »Ja, das habe ich«, haucht sie.


  »Würdest du mir auch deinen zweiten schenken?«


  Die Frage kommt so unvermittelt und direkt, dass Hailey nicht anders kann als Caleb verwundert anzustarren. Ein glückliches Lächeln liegt auf seinen Lippen.


  »Bitte«, fügt er hinzu. Benommen beugt Hailey sich erneut zu ihm hinab. Dieses Mal ist sie auf die Intensität der Gefühle vorbereitet und doch treffen diese sie mit einer Wucht, die ihr den Atem raubt und die Sinne vernebelt.


  Auf einmal wendet Caleb sich hustend ab.


  »Habe ich etwas falsch gemacht?«


  Panisch streicht Hailey über seine Wange und sieht ihn fragend an. Die Möglichkeit, dass sie für den schmerzverzerrten Ausdruck auf seinem Gesicht verantwortlich ist, lässt die Schmetterlinge wütend aufbegehren.


  »Nein, nein«, beschwichtigt er sie und hustet erneut. »Mir ist nur schwindelig geworden. Auch Männern schlägt das Herz höher, wenn sie ihre Traumfrau küssen dürfen.«


  Hailey spürt die Schmetterlinge ohnmächtig zu Boden sinken.


  Hat er sie gerade wirklich eine Traumfrau genannt?


  Das neckische Lächeln auf seinen Lippen gibt ihr die Antwort, die sie erröten lässt.


  »Komm her.«


  Langsam hebt er den Arm und sieht sie herausfordernd an. Hailey erwidert seinen Blick mit gerunzelter Stirn, bis sie versteht, was er möchte. Vorsichtig hebt sie seinen Kopf von ihrem Schoß und kriecht neben ihn.


  »Na komm schon. Ich beiße nicht. Zumindest nicht, wenn ich nicht soll.«


  Sein Kichern löst Haileys Anspannung und dankbar legt sie ihren Kopf auf seiner warmen Brust ab. Sein regelmäßiger Herzschlag und sein warmer Atem an ihrem Ohr beruhigen sie. Als Caleb seinen Arm um ihre Schulter legt, schwebt sie komplett im siebten Himmel und gleitet problemlos in einen traumlosen Schlaf hinüber.


  »Hailey, aufstehen.«


  Blinzelnd erwacht Hailey und sieht in Macys lachendes Gesicht.


  »Na, sieh mal einer ein. Da hat es dich wohl auch voll erwischt.«


  »Macy!«, ruft Hailey empört und boxt ihrer Freundin sanft gegen die Schulter. Die Schamesröte steigt ihr ins Gesicht als sie bemerkt, dass sie noch immer auf Calebs Brust liegt. Sie möchte sich aufrichten, aber Caleb hält sie fest.


  »Hey, bleib doch hier.«


  Sein Lächeln lässt Hailey zurück auf seine Brust sinken und glücklich seufzen. Sie hat sich nicht alles nur eingebildet. Der Kuss war real.


  »Guten Morgen«, murmelt Caleb und haucht ihr einen Kuss auf die Stirn. »Gut geschlafen?«


  Hailey hebt den Blick und sieht ihm direkt in seine Augen.


  »Ja, und du?«


  »Mit dir in meinem Armen? So gut wie noch nie.«


  »Du bist ja schlimmer als Jules«, kommentiert Macy und zerstört damit jegliche Romantik.


  »Was soll das denn heißen?«


  Empört stellt Jules sich hinter sie und schlingt seine Arme um ihre Taille.


  »Immerhin habe ich Essen mitgebracht.«


  »Essen?«


  Caleb und Hailey setzen sich gleichzeitig auf und begegnen unvermittelt Kiras bösem Blick. Caleb scheint das nicht zu bemerken, er wendet sich direkt den frischen Brötchen zu, die Jules ihm reicht. Hailey hält Kiras Blick nur wenige Augenblicke stand, dann wendet auch sie sich dem Essen zu. Der Schmerz in Kiras Augen tötet jedes Glücksgefühl in Haileys Körper ab.


  »Wie konnte ich sie nur so verletzen? Ich habe doch gestern bemerkt, wie viel Caleb ihr bedeutet und jetzt...«


  Verzweiflung steigt in Hailey auf und sie kämpft sie tapfer nieder. Wenn sie jetzt zusammenbricht, würde das niemand verstehen. Am allerwenigsten Kira. Wie soll sie ihr das auch erklären.


  »Mir geht es schlecht, weil ich so großes Mitleid mit dir habe? Immerhin bin ich jetzt mit deiner großen Liebe glücklich.«


  Eine unglaubhafte Wahrheit.


  »Ich werde gehen.«


  Erschrocken sehen alle auf und wenden sich Kira zu. Jeder ist von diesen Worten überrascht – jeder bis auf Hailey. Sie weiß, warum Kira gehen will und sie wird sie nicht aufhalten können. Und tief in ihrem Herzen möchte sie das nicht einmal.


  »Warum?«, fragt Caleb und Hailey würde ihn am liebsten ohrfeigen.


  »Weil du ihr Herz gebrochen hast! Meinetwegen!«, möchte sie ihm entgegenbrüllen, aber sie schweigt.


  »Für mich gibt es nichts mehr zu tun.« Sie erhebt sich und wirft einen Blick aus dem Fenster. »Der Tag ist jung. Wenn ich mich beeile, schaffe ich es noch in die Wälder. Dort werde ich mich irgendwie durchschlagen.«


  »Es gibt noch viel zu tun!«, wendet Caleb ein. Er möchte gerne aufstehen, doch seine Beine sind noch zu schwach und so sinkt er wieder auf den Boden. »Hailey und ich haben beschlossen, dass wir die Menschen über die Machenschaften der Regierung aufklären wollen. Dafür brauchen wir jede Hilfe, die wir bekommen können.«


  Unsicher hält Kira inne. Für einen kurzen Augenblick tritt ein wehmütiger Ausdruck auf ihr Gesicht, dann setzt sie wieder ihre undurchdringliche Maske auf.


  »Meine Hilfe bekommt ihr nicht. Ich muss meinen eigenen Weg finden. Gebt auf euch Acht.«


  Bevor jemand reagieren kann, ist sie aus der Tür gestürmt. Hailey könnte schwören, dass sie einige Tränen im herannahenden Sonnenlicht glitzern gesehen hat.


  »Was ... war das?«


  Fragend sieht Jules Macy an, die nur entgeistert auf den Türrahmen starrt.


  »Ich habe keine Ahnung.«


  Jules legt sein Brötchen zur Seite und sieht nachdenklich aus dem Fenster.


  »Soll ich sie zurückholen?«


  »Nein«, antwortet Caleb und sieht Jules dankbar an. »Sie muss ihren eigenen Weg finden, wir können sie nicht aufhalten. Aber danke.«


  Wütend stürmt Kira die Treppen hinab. Das Holz knirscht unter ihren Füßen und einige Kleintiere suchen überrascht Schutz im Schatten der Lagerhalle. Sie liebt ihn. Sie liebt ihn, seit sie das erste Mal in seine ungewöhnlichen Augen blickte. Und nun liegt Hailey in seinen Armen.


  Mit tränenverschleiertem Blick läuft Kira weiter. In ihrer Brust breitet sich eine tiefe Melancholie aus, ihr Verstand wird von Selbstmitleid vernebelt. Der Anblick von Haileys Kopf auf Calebs Brust und sein glückliches Lächeln dabei haben sich in Kiras Gehirn eingebrannt. Lästige neue Erinnerungen, die sich mit dem Schmerz aus ihrer Vergangenheit mischen und den Kummer ihres Herzens vergrößern.


  Kurz bevor sie die Tür erreicht, verlangsamt sie ihre Schritte. In ihr brennt die Hoffnung, dass Caleb sie zurückhalten wird. Dass er ihr nachrennt, um ihr zu erklären, dass alles nur ein Missverständnis sei. Dass er schon immer nur sie, Kira, geliebt habe.


  Wie oft hatte sie sich in ihrer Zelle ausgemalt, dass Caleb sie beim Mittagessen küssen würde? Dass er ihr nach dem Abendessen seine Liebe gestehen würde? Zu oft. Zu kindisch. Sie möchte ihren Namen aus seinem Mund hören, aber bis auf ihren eigenen Atem bleibt alles still. Ohne Hast hebt sie ihre Hand zum verrosteten Türgriff. In einer Ecke des Raumes wagt sich eine Ratte mit tippelnden Schritten aus ihrem Versteck hervor und verschwindet durch ein Loch in der Wand nach draußen. Kiras Finger schließen sich um das kalte Metall. Vorsichtig drückt sie die Klinke nach unten und öffnet die Tür. Noch immer eilt ihr niemand hinterher. Als würde es ihn nicht interessieren, dass sie geht. Als würde sie ihm gar nichts bedeuten. Dabei hatte sie es in seinen Augen so oft aufblitzen sehen. Das Verlangen, ihr nahe zu sein. So oft berührte er sie zufällig am Arm, streifte über ihre Wange um eine störrische Strähne hinter ihr Ohr zu stecken. So oft lachte er über ihre Witze und zog sie mit Hänseleien auf. So oft tuschelten die anderen Insassen darüber, dass sie das perfekte Paar wären.


  Verzweifelt schluchzt Kira auf, Tränen zeichnen nasse Wege auf ihre Wangen. Sie möchte nicht gehen, sondern bei Caleb bleiben. Aber der Anblick der beide,n wie sie glücklich beieinander liegen, schmerzt noch mehr als ein Abschied.


  Mit einem Schwung stößt sie die Tür auf, tritt hinaus ins beginnende Tageslicht und wirft einen letzten Blick über ihre Schulter.


  »Wenn ich Glück habe, werde ich dich bald vergessen.«


  »Dabei sind wir dir gerne behilflich.«


  »Was?!«


  Blitzschnell wirbelt Kira herum, doch es ist schon zu spät. Ein warmer, stinkender Lappen wird auf ihren Mund und ihre Nase gedrückt. Panisch versucht sie sich zu befreien. Wild schlägt sie mit Armen und Beinen um sich, versucht die Luft anzuhalten, um das Betäubungsmittel nicht einzuatmen.


  Ein streunender Hund beobachtet das Geschehen aufmerksam aus seinem Versteck hinter einigen Mülltonnen. Sein strubbliges Fell und die sich abzeichnenden Hüften zeugen davon, dass er schon lange keine menschliche Liebe mehr gespürt hat. Ansonsten ist niemand da, der Kira helfen kann.


  Kraftlos sinkt sie zu Boden. Ihre Muskeln gehorchen ihr nicht mehr und ihr Gehirn fühlt sich an wie in Watte verpackt.


  »Was nun? Sammeln wir die anderen auch noch ein?«


  »Nein, ich habe gesehen, dass noch zwei zu ihnen hoch sind. Wir brauchen Verstärkung, sonst wird das nichts. Mit den Peilsendern finden wir sie immer wieder. Lass uns zuerst diese hier ins Zentrum bringen.«


  »Wird der Boss nicht sauer, wenn wir nur einen Teil des Auftrags erfüllt haben?«


  »Er soll froh sein, dass wir überhaupt jemanden gleich mitbringen, immerhin ...«


  Kira bemüht sich mit aller Macht wach zu bleiben, aber das Mittel ist zu stark.


  »Holen wir die anderen morgen«, sind die letzten Worte, die sie hört, bevor tiefe Finsternis sie umhüllt.


  
    Siebtes Kapitel

  


  »Du willst sie wirklich einfach so gehen lassen?« Obwohl Hailey erleichtert darüber ist, dass niemand Kiras Fluchtgrund mitbekommen hat, verspürt sie gleichzeitig immer noch Mitleid mit der jungen Frau. »Ich dachte, ihr seid Freunde?«


  Verblüffend emotionslos zuckt Caleb mit den Schultern.


  »Manchmal muss man Freunde gehen lassen, damit sie von selbst zurückkommen. Sie wird wissen, was das Beste für sie ist.«


  »Dann machen wir unseren Plan erst einmal ohne sie.«


  »Jules!«, ruft Macy empört. »Caleb, wenn ihr befreundet seid, kannst das nicht einfach so hinnehmen. Sie erwartet bestimmt, dass du sie aufhältst.«


  Stirnrunzelnd sieht Caleb sie an.


  »Warum sollte sie so etwas tun?«


  »Weil sie eine Frau ist, Mann!«, erklärt Macy und schüttelt dabei den Kopf als würde sie einem Fünfjährigen erklären, dass man sich an Feuer verbrennen kann.


  »Ich denke, ich kenne Kira schon länger und kann ganz gut beurteilen, was sie erwartet.«


  Mit diesen Worten wendet Caleb sich seinem Essen zu. Hailey starrt ihn mit offenem Mund an. Gestern noch war er der romantischte Mann auf der Welt und nun verhält er sich wie ein gewissenloser Kerl. Sie traut sich nicht, ihm in die Augen zu sehen und so reißt sie kleine Stücke aus ihrem Brötchen und stopft sie sich nacheinander in den Mund.


  »Ach Hailey, für dich habe ich noch etwas ganz Besonderes mitgebracht!«


  Strahlend greift Macy in ihre Tasche und fischt eine silberne Flasche heraus. Sie reicht sie Hailey, welche den warmen Behälter überrascht in Empfang nimmt.


  »Was ist das?«


  »Schau nach.«


  Wie geheißen schraubt Hailey die Verschlusskappe ab. Heißer Dampf und ein vertrauter Geruch steigen ihr entgegen.


  »Heiße Schokolade!« Mit einem Satz ist sie auf den Beinen und umarmt Macy stürmisch. »Danke, danke, danke!«


  Vor einigen Jahren ernannte Macy das heiße Getränk offiziell zu ihrem Trostpflaster für alles, das sie bei jeder Gelegenheit mit Hailey teilte. Ob schlechte Noten, miese Laune oder nervige Mitschüler – eine Tasse heiße Schokolade und auf einmal schien die Welt wieder farbenfroher.


  »Aber ich würde mich freuen, wenn du mir auch was abgibst.«


  »Na klar.«


  Gierig schüttet Hailey das dampfende Getränk in die Verschlusskappe und nippt daran. Der süße Geschmack breitet sich in ihrem Mund aus und entlockt ihr ein wohliges Seufzen. Trostpflaster für die Seele so nennen Hailey und Macy dieses wundersame Gebräu.


  Mit einem glücklichen Lächeln reicht sie die provisorische Tasse an Macy weiter, welche sofort einen großen Schluck daraus nimmt.


  »Ach, heiße Schokolade hilft einfach immer.«


  Strahlend will sie die Kappe an Caleb weiterreichen, doch dieser verschränkt die Arme vor der Brust.


  »Egal, wie lecker dieses Getränk sein mag. Ehrlich gesagt denke ich, dass es uns kaum dabei helfen wird, die Menschen von den geheimen Plänen der Regierung zu informieren. Geschweige denn dabei, die Regierung zu stürzen.«


  »Du willst die Regierung stürzen?«, stößt Hailey überrascht hervor.


  »Du kennst heiße Schokolade nicht?«, murmelt Macy fast gleichzeitig und nicht weniger überrascht. »Trink, dann änderst du deine Meinung.«


  Caleb brummt unwillig und schüttelt den Kopf. Er ist mit seinen Gedanken bereits ganz woanders.


  »Nein, ich will nicht die Regierung stürzen. Wir sagen dem Volk wie die Realität aussieht und möglicherweise glauben sie uns sofort. Dann werden sie der Regierung sicherlich sofort verzeihen und sie weiterhin ihre Machenschaften treiben lassen. Was hast du denn gedacht, Hailey?«


  Calebs herablassende Worte treffen sie hart. Tatsächlich hat sie sich über die Tragweite ihrer Erkenntnis und ihrer geplanten Taten keine wirklichen Gedanken gemacht. Mögliche Konsequenzen scheinen ihr viel zu weit weg und abstrakt, um sich damit zu beschäftigen.


  »Sollten wir nicht einen Schritt nach dem anderen wagen?«, mischt Jules sich ein und rettet damit Hailey aus ihrer Verlegenheit.


  »Genau. Was bringt es, jetzt schon darüber nachzudenken, wenn wir noch nicht einmal wissen, wie wir die restliche Menschheit überzeugen wollen?«


  Haileys Augen funkeln kampflustig auf.


  »Tatsächlich habe ich mir da schon ein paar Gedanken gemacht«, bringt Macy schüchtern hervor und zieht damit die Aufmerksamkeit aller auf sich. Sie räuspert sich verlegen und weicht den forschenden Blicken aus. »Jules arbeitet doch momentan beim Arzt. Er könnte die Substanzen untersuchen und so den Beweis erbringen, dass der Traumstoff ein Gift ist, welches den Tod der Schlafenden verursachen kann? Wenn er dann noch nachweist, dass das Traumkontrollserum als Gegengift wirkt, sollte das doch reichen?«


  »Ach Schatz«, bei der Erwähnung des Kosenamens errötet Macy sichtlich und ihre Augen bekommen einen liebevollen Schimmer, »das ist nicht so leicht. Solche Tests müsste ich unbeobachtet durchführen. Und selbst wenn ich dann die gewünschten Ergebnisse habe ... Wer sollte mir glauben? Ich bin nur ein Probearbeiter, kein Arzt.«


  Schweigen breitet sich aus. Durch das Fenster dringen die Geräusche einer langsam erwachenden Stadt an einem Samstagmorgen. Vereinzelte Autos, jaulende Hunde, schreiende Menschen. Der Lärm der Innenstadt hallt in den leeren Straßen wieder wie ein längst vergessenes Echo vergangener Zeiten.


  »Aber ... wie dann?«


  Macy schüttet etwas heiße Schokolade nach und stürzt sie in einem Schluck herunter, aber das erwartete Glücksgefühl bleibt aus. Hoffnungslosigkeit macht sich in ihr breit. Auch Hailey weiß nicht, was sie sagen soll. Jules wäre ihre einzige Rettung gewesen, aber er scheint nicht bis zum Äußersten gehen zu wollen.


  »Das weiß ich auch nicht ... Erwartet ihr wirklich, dass ich meinen Beruf und mein Leben noch weiter aufs Spiel setze?« Behutsam legt er eine Hand auf Macys Wange. »Ich habe Hailey aus der Klinik geholt, weil es dir sehr wichtig war. Weil sie dir wichtig ist. Jetzt zweifle ich, ob wir noch weitergehen sollten. Ich habe mir schon genug Ärger eingehandelt und bin nicht bereit, meine Grenzen zu testen.«


  »Entschuldige, wenn ich das so sage, aber: Du sitzt schon so tief in der Scheiße, dass du gar keine Möglichkeit mehr hast, als bis zum Ende mit uns zu gehen.«


  Calebs schonungslose Worte entlocken Hailey ein unterdrücktes Kichern. Immerhin hat er Recht. Das scheint auch Jules zu begreifen, denn er runzelt missmutig die Stirn.


  »Jules, hör mir zu«, beginnt Macy und wiegt jedes ihrer Worte sorgfältig ab. »Du hast Hailey gerettet, um mich glücklich zu machen. Wenn du mich wirklich glücklich machen willst, dann hilf uns, diesen Albtraum zu beenden. Du weißt gar nicht, wie sehr ich unter dieser Traumkontrolle leide. Wie schwer es mir fällt, mich diesen Umständen anzupassen. Ich möchte so nicht länger weiterleben, wenn es eine Alternative gibt. Sollten die Seelenfresser wirklich nur erfunden sein, so kannst du dies nachweisen und zukünftige Generationen vor der Kontrolle der Regierung schützen.« Behutsam legt sie ihre Hand an seine Brust und rückt näher an ihn heran. »Du könntest unsere Kinder vor diesem Leid bewahren.«


  Hailey stockt der Atem. Kinder? Ein heftiger Stich der Eifersucht durchzuckt sie. Die Macy, die sie kennt, wollte nie Kinder haben. Und nun steht die junge Frau hier, schaut einem gutaussehenden Mann direkt in die Augen und redet von Nachwuchs?


  Zu ihrem Erstaunen blitzen in Jules Augen tatsächlich Tränen auf. Macy stellt sich auf die Zehenspitzen, um sie weg zu küssen. Von dieser Intimität zutiefst berührt und gleichzeitig verstört, wendet Hailey ihren Blick ab. Calebs Lippen umspielt ein seltsam trauriges Lächeln. Als er bemerkt, dass Hailey ihn beobachtet, bringt er seine Mimik wieder unter Kontrolle und grinst ihr zuversichtlich zu.


  Der Schmerz in seinen Augen ist allerdings nicht zu übersehen. Hailey weiß nicht, wie sie reagieren soll. Noch bevor sie etwas unternehmen kann, seufzt Jules herzzerreißend.


  »Okay, du hast mich überzeugt. Ich werde sehen, was ich tun kann. Mit den Mitteln zu experimentieren ist zwar verboten, aber wenn es niemand mitbekommt ...«


  Liebevoll wuschelt er durch Macys Haare, während sie ein empörtes und gleichzeitig geschmeicheltes Quieken ausstößt.


  »Lass das.«


  Mit einer geschmeidigen Bewegung umfasst Jules seine Freundin und zieht sie nah zu sich heran.


  »Es ist Samstag. Heute wird in der Praxis einiges los sein. Morgen werde ich mich dort mal genauer umsehen. Immerhin impfen wir das Traummittel ebenfalls, also haben wir es vorrätig.«


  »Und was machen wir so lange?«, fragt Hailey nervös. Die Aussicht auf Tage des Wartens und tatenlosen Herumsitzens steigert ihre Laune nicht gerade. Zudem pocht eine unbekannte Angst in ihr. Angst darüber, was Kira ihr eröffnet hat.


  »Oder sie haben uns Peilsender verpasst.«


  Ein kleines Gerät unter ihrer Haut, welches sie und ihre Freunde in Gefahr bringt. Nur mit Mühe widersteht sie dem Drang, sich komplett zu untersuchen. Die Vorstellung von Drähten und Elektronik unter ihrer Haut löst einen unangenehmen Juckreiz aus. Zu gerne würde sie ihnen von dem Geprägten und Kiras Verdacht erzählen, doch sie weiß, dass es Macy erschrecken würde und das möchte sie gerne vermeiden. Ihre Freundin sieht in Jules Armen so glücklich aus wie noch nie. Trotz der Situation wirkt sie als habe sie keinerlei Probleme. Weder die heruntergekommenen Gebäude noch die drohende Gefahr der Regierung scheint ihr bewusst zu sein. Sie nimmt das alles hin, um bei Jules zu sein.


  In diesem Moment fragt Hailey sich, wie weit sie gehen würde, um bei Caleb zu bleiben. Die Tatsache, dass er Kira einfach hat ziehen lassen, verunsichert sie und sorgt gleichzeitig dafür, dass unzählige Glückshormone ihren Körper durchströmen. Zu gerne würde sie die junge Frau zurückholen. Nur, um ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen.


  Die Vorstellung, Caleb zu verlassen, reißt ein unerwartetes Loch in Haileys Brust. Allein der Gedanke daran schmerzt sie so sehr, dass sie überrascht nach Luft schnappt. Sie hätte nicht gedacht, dass sie jemals einen Menschen so sehr lieben würde.


  »Ich liebe ihn.«


  Drei Wörter, ein Gedanke. Leicht und gleichzeitig bedeutungsschwer. Dieser Erkenntnis folgen viele weitere Fragen und Gefühle.


  »Wie geht es weiter? Wird er mich irgendwann verlassen? Bedeutete der Kuss ihm genauso viel wie mir?« Aufgeregt schlägt ihr Herz in ihrer Brust und sie legt ihre Hand darauf, damit es nicht aus ihrer Brust springt.


  »Liebt er mich auch?«


  »Hailey?«, dringt Macys panische Stimme an ihr Ohr. Verlegen blinzelt sie und lächelt Macy gezwungen an.


  »Alles okay. Ich habe nur ... Mir ist ein wenig schlecht.«


  »Kein Wunder. Du hast in den letzten Wochen nur Klinikfraß bekommen. Mir liegt das richtige Essen hier auch etwas schwer im Magen.« Caleb zeigt ein Lächeln welches Hailey erneut schwindlig werden lässt.


  »Reiß dich zusammen, Hailey! Er ist nur ein Junge«, ermahnt sie sich selbst und merkt gleichzeitig, dass sie sich etwas vormacht.


  "Macy, wir sollten jetzt am besten gehen."


  Verwirrt runzelt Macy die Stirn und legt den Kopf in den Nacken, um ihren Freund anzuschauen.


  »Wieso das?«


  »Ich denke, Hailey und Caleb brauchen nach den anstrengenden Wochen etwas Ruhe.«


  »Und dann willst du sie einfach so alleine lassen? Was ist, wenn sie ohnmächtig werden und Hilfe brauchen? Sieh dir mal Calebs Gesicht an – nichts für ungut, Caleb«, fügt sie schnell hinzu und Caleb lacht leise.


  »Schon in Ordnung.«


  »Denkst du wirklich, wir sollten sie hier schutzlos zurücklassen?«


  An Jules Gesichtsausdruck erkennt Hailey, dass es ihm nicht recht ist, hier zu bleiben. Allein der Grund hierfür bleibt ihr verborgen. Vielleicht weiß er um die Sender und die mögliche Gefahr und möchte Macy aus der Schusslinie bringen. Eine noble Haltung, die Hailey nur zu gerne unterstützt.


  »Wir kommen schon klar, Macy«, trällert sie betont fröhlich und schiebt die beiden zur Tür. "Kommt doch in ein paar Stunden mit etwas Essen wieder, dann können wir uns genauere Gedanken machen. Aber ich brauche erst einmal ein bisschen Zeit für mich, um alles zu verarbeiten."


  Wenig überzeugt stemmt Macy sich gegen Hailey und bleibt im Türrahmen stehen.


  »Bist du dir sicher? Wir können auch gerne hier bleiben ...«


  »Geht schon klar.«


  Sie zwinkert ihrer besten Freundin zu und deutet mit dem Kopf auf Caleb. Sofort breitet sich auf Macys Gesicht das gewünschte Lächeln aus, welches Hailey signalisiert, dass sie verstanden hat.


  »Okay«, erwidert sie langgezogen und greift nach Jules Arm. »Wenn du das sagst. Dann wünsche ich euch mal viel Spaß.«


  Vielsagend wackelt sie mit den Augenbrauen und hüpft dann gut gelaunt die Holztreppe nach unten. Das morsche Holz knirscht unter jedem Schritt protestierend auf. Als die beiden das Gebäude verlassen haben, dreht Hailey sich erleichtert um und begegnet Calebs amüsiertem Blick. Er hält einen Becher dampfenden Kakao in der Hand.


  »So so«, sagt er grinsend und klopft neben sich auf den Boden. »Das Zeug ist wirklich gut.«


  Mittlerweile strahlt die Sonne hoch über der Stadt und nur ein paar Wolken jagen über den Himmel. Warme Lichtstrahlen tauchen Caleb in ein weiches Licht. "Du möchtest also ein bisschen mit mir alleine sein, habe ich das richtig verstanden?" Er zwinkert ihr zu.


  Zu ihrer eigenen Überraschung bleibt Hailey ruhig und gelassen. Sie muss es ihm sagen. Jetzt oder nie.


  »Kira und ich wurden gestern von einem Geprägten überfallen.«


  Schlagartig verändert sich Calebs Gesichtsausdruck. Er wirkt ungläubig und geschockt. Seine markanten Gesichtszüge sind wie in Stein gemeißelt, bewegungslos. Sein Körper spannt sich an und Hailey merkt, dass seine Hände zittern.


  »Wie haben sie uns gefunden?«


  Hailey schluckt. Caleb ist ein intelligenter Junge, doch er verdrängt das Offensichtliche, weil es ihm zu schmerzhaft erscheint. Wenn Kira Recht behält, ist ihr Schicksal besiegelt.


  »Vielleicht wurden uns für den Fall der Fälle Peilsender ... implantiert?«, bringt sie zögerlich hervor und betont es absichtlich wie eine Frage. Eine Frage ist keine Tatsache. Vielleicht irrt Kira sich und sie sind wirklich nur Jules Auto gefolgt oder es war ein riesengroßer Zufall. Doch als Caleb panisch seinen Unterarm abzutasten beginnt, merkt sie, dass er ihr auf Anhieb glaubt. Sie fühlt sich nicht wohl damit.


  »Möglicherweise haben sie auch bloß Jules Auto verfolgt oder ...«


  »Schwachsinn«, unterbricht Caleb sie. »Peilsender, natürlich. Wieso bin ich da nicht von selbst draufgekommen? Die Untersuchungen ... Das ergibt Sinn. Aber dann ist Kira in großer Gefahr!«


  Er möchte aufstehen, aber seine Beine sind noch zu schwach. Hailey presst die Lippen zusammen. Die folgenden Worte fallen ihr noch schwerer: "Kira hat mir von den Peilsendern erzählt. Es war ihre Theorie."


  Verständnislos blickt Caleb sie an. Langsam setzen sich die kleinen Puzzleteile in seinem Kopf zusammen.


  »Sie ist abgehauen, obwohl sie davon wusste?«


  Hailey nickt.


  »Dann muss etwas wirklich Schlimmes vorgefallen sein. Etwas muss in ihr diesen Wandel ausgelöst haben ...«


  Betreten schweigend starrt Hailey auf den schmutzigen Boden. Sie fürchtet Calebs Reaktion, wenn dieser die Wahrheit erkennt. Um sich abzulenken, taxiert sie zum ersten Mal ihre Umgebung. Einst müssen die Fliesen weiß gewesen sein, heute vermischen sich Dreck und Staub zu einem schattigen Grau. Dort, wo sie heute Nacht geschlafen haben, sind deutliche Abdrücke zu erkennen. Erst jetzt nimmt Hailey die Einrichtung wirklich wahr. An der hinteren Wand stehen mehrere vermoderte Holzschränke und ein verrosteter Herd. Ganz rechts befindet sich ein Metallkasten, der Hailey stark an einen alten Kühlschrank erinnert. Über den Arbeitsflächen hängen mehrere Bretter auf denen Tassen und Teller stehen. Das Geschirr ist mit zarten Blumenmustern verziert, die unter der dicken Staubschicht kaum mehr zu erkennen sind. Rechts unter dem Fenster zum Hof liegen vier umgekippte Stühle und ein zerfallener Holztisch.


  Irgendwann einmal muss dort ein Vogel genistet haben, denn das leere Nest wurde vom Wind unter einen der Stühle geweht. Zerbrochene Eierschalen liegen herum und leuchten in einem kontrastreichen Weiß.


  Wer auch immer hier einmal gewohnt hat, ist schon lange verschwunden. Aus dem Schulunterricht weiß Hailey, dass dieses Stadtgebiet schon lange abgerissen werden soll, allerdings die nötigen Mittel hierfür fehlen. In der Innenstadt dominieren Glas-Metall-Konstruktionen, welche nicht nur höher sind und somit mehr Lebensraum bieten, sondern zudem energiesparender sind.


  Vor ungefähr achtzig Jahren kaufte die Regierung diesen Teil der Stadt – die sogenannte Betonhölle – um sie einzureißen und neuen Platz für teure Geschäfte und Luxusvillen zu schaffen. Allerdings waren die Umstände nicht gerade günstig. Die Einwohner wehrten sich lange, einige riskierten sogar den Tod, um ihre Heimat zu verteidigen. Sie beschafften sich illegal Traumkontrollmittel und kreierten ihr eigenes Untergrundreich, geprägt von Leid, Hunger und Elend. Immer wenn die Regierung glaubte, jetzt endlich alle vertrieben zu haben, fanden sich neue Einwohner, welche die Gebäude besetzten. Die Kostenaufstellung der Regierung ergab schließlich, dass es billiger sei, das teurere Waldstück zu kaufen und dort zu bauen, als weiterhin in den Kampf mit der Bevölkerung zu investieren. Seitdem stehen die Häuser hier leer, denn niemand hält es für nötig, deren Ruinen zu sanieren. Abgesehen davon sind sie Eigentum der Regierung.


  Haileys Blick fällt wieder auf Caleb, der sie immer noch verwirrt anschaut. Vielleicht war er sich Kiras Gefühle wirklich nicht bewusst.


  »Sie hatte bestimmt ihren Grund, mach dir keine Vorwürfe.«


  Die Worte fühlen sich falsch und verfault in ihrem Mund an, aber Hailey weiß nicht, was sie sonst sagen soll. Wie die letzten Einwohner der Betonhölle wird auch sie alles tun, um bei Caleb zu bleiben. Diese winzige Lüge gehört dazu.


  »Vielleicht kommt sie ja wieder. Wenn sie einen Peilsender bei sich trägt, ist sie sonst allein in viel zu großer Gefahr. Das würde sie doch niemals riskieren, oder?« Hoffnungsvoll sieht er zu ihr auf. Fasziniert betrachtet Hailey seine gespaltene Iris. Grün und Braun, Gras und Erde. Natur, Freiheit. »Sie braucht bestimmt nur einen Moment für sich, um sich Gedanken zu machen.«


  Noch während die Worte ihre Lippen verlassen, spürt Hailey ein unangenehmen Kloß in ihrem Hals. Sie fühlt sich wie eine miese Verräterin. Dass Caleb dankbar lächelt und sich hinlegt, trägt nicht dazu bei, dieses Gefühl loszuwerden.


  »Andererseits kann ich mir gar nicht sicher sein, dass ich Recht habe. Bestimmt habe ich mir Kiras Eifersucht nur eingebildet«, versucht Hailey sich zu beruhigen. Merkwürdigerweise funktioniert dieser Gedanke. Kira erwähnte mit keinem Wort, dass sie wirklich Gefühle für Caleb hat. Hailey war durch den Klinikaufenthalt durcheinander und ihre Emotionen haben verrückt gespielt. Höchstwahrscheinlich war es etwas anderes, das Kira dermaßen in Aufregung versetzt hat. Eine Banalität, die Hailey einfach entgangen ist. Ohne Caleb anzusehen, kuschelt sie sich neben ihn und schmiegt ihren Kopf mit geschlossenen Lidern an seine Brust. Sofort legt er einen Arm um ihre Schulter und drückt sie fest an sich.


  Kiras Tattoo taucht vor Haileys innerem Auge auf und starrt sie vorwurfsvoll an. Erschrocken zuckt sie zusammen und öffnet die Augen wieder.


  »Alles okay?« Besorgt streicht Caleb mit seinen Fingern über ihre Schulter. »Du zitterst ja.«


  Als Caleb mit seiner anderen Hand durch ihr Haar streift, kann sie sich nicht mehr zurückhalten und beginnt zu schluchzen. Mit einem Mal bricht die grausame Realität über sie herein und sie wünscht sich nichts sehnlicher, als dass nur erfunden ist.


  Sie wird ihre Mutter nie wiedersehen. Ihre Mutter für die sie stets eine Schande darstellte. Ihretwegen ist gestern ein Mann gestorben und ihre beste Freundin schwebt in Lebensgefahr, weil sie gegen die Regierung arbeiten. Sie planen, alles zu stürzen, woran diese Gesellschaft glaubt. Haileys Selbstzweifel und Ängste zerreißen sie förmlich. Und doch ist da ihr erster Kuss, Calebs warmer Atem in ihrem Haar und sein Herzschlag in ihrem Ohr. Diese Realität ist so widersprüchlich, dass sie sich wie in einem Albtraum gefangen fühlt, obwohl sie niemals einen hatte.


  »Hey, alles wird gut.«


  Calebs beruhigende Worte haben die gegenteilige Wirkung. Verzweifelt klammert sich Hailey an seinem Oberteil fest. Dieses Leben ist ihr zu anstrengend. Sie möchte nicht gegen all das kämpfen oder etwas verändern. Ihr größter Wunsch war schon immer der gleiche und auch jetzt scheint er Hailey mit seiner Unerreichbarkeit zu verhöhnen.


  »Ich will einfach nur normal sein«, flüstert sie.


  »Aber wieso?«


  Als sie Calebs Frage hört, wird ihr klar, dass sie ihren geheimsten Gedanken laut ausgesprochen hat. Panisch vergräbt Hailey ihr Gesicht noch tiefer in seinem durchweichten und zerrissenen Oberteil. Jetzt, da noch jemand von ihm weiß, kann sie nie wieder zurück. Sie hatte schon immer normal sein wollen. Lachen, spielen und träumen wie andere Kinder. Sich nicht jeden Abend untersuchen lassen und jeden Morgen rechtfertigen müssen.


  Wenn sie normal gewesen wäre, hätte sie so frei leben können wie alle anderen. Auch wenn sie dann vor Albträumen Angst haben müsste, wäre diese Freiheit es wert gewesen. Die Freiheit, von anderen geliebt und geachtet zu werden. Die Freiheit, abends einfach einzuschlafen und morgens in ein Traumtagebuch zu schreiben.


  »Weil ich frei sein will«, stößt sie schließlich hervor.


  »Aber wenn du von der Regierung kontrolliert wirst, bist du doch nicht frei.«


  »Wenn sie mich nicht kontrollieren kann, bin ich nicht nur geistig, sondern auch körperlich ihre Gefangene«, gibt Hailey zurück.


  »Nur wenn wir die Regierung stürzen, kannst du frei sein.«


  Die Überzeugung mit der er vom Sturz der Regierung redet, macht Hailey wütend. Sie versteht nicht, wie Caleb sich dessen so sicher sein kann, dass sie schaffen.


  »Falls wir die Regierung stürzen«, verbessert sie ihn und beißt wütend die Zähne zusammen. Sie weiß selbst nicht, weshalb sie Calebs Hoffnung zerstört. Nur, weil sie selbst keine mehr in sich trägt?


  »Es tut mir leid«, wispert sie und hebt ihren Kopf, um Caleb in die Augen zu schauen. Er weicht ihrem Blick aus und starrt an die Decke.


  »Du musst dich für nichts entschuldigen.«


  Sein Tonfall sagt das Gegenteil und Hailey erschaudert.


  »Ich wollte dich nicht verletzen ... Es ist nur ...«, ringt sie nach Worten, »du bist dir deiner so sicher. Mit allem. Du warst sicher, dass ich dich aus der Klinik befreie und du bist dir sicher, dass wir die Regierung stürzen. Du glaubst fest daran, dass wir dann alle frei sind. Aber was ist, wenn die Menschen ihre kontrollierten Träume gar nicht aufgeben wollen? Was ist, wenn wir ihnen das nehmen, was ihnen in ihrem Leben Halt gibt? Woher willst du wissen, dass die Regierung keinen guten Grund hatte, die Menschen zu kontrollieren?«


  Abrupt lässt Caleb sie los, richtet sich auf und dreht sich zur Seite. Hailey versucht ihn anzusehen, doch er sitzt aufrecht und starrt aus dem Fenster. Seine Hände sind zu Fäusten geballt, sein ganzer Körper angespannt.


  »Sag so etwas nie wieder«, sagt er leise und schaut sie dabei nicht an. »Du hast die Klinik gesehen. Die Menschen, die ihrem Tod entgegensehen. Du bist einem Geprägten begegnet und wirklich der Meinung, dass die Regierung mit der Traumkontrolle etwas Gutes tut? Das kann nicht dein Ernst sein.«


  Die Worte treffen Hailey mitten ins Herz und hinterlassen ein großes Loch.


  »Ich ...«, versucht sie sich zu rechtfertigen, aber Caleb hebt die Hand und bedeutet ihr so, dass er ihr nicht zuhören wird. Traurig schüttelt er den Kopf.


  »Wenn du so denkst, sollten wir vielleicht einfach zurück in die Klinik gehen und unser Schicksal akzeptieren. Ich habe wirklich mehr von dir erwartet.«


  Er wendet den Kopf und sie begegnet seinem eiskalten Blick. Sie fragt sich, wie die Situation dermaßen schnell eskalieren konnte. Am liebsten würde sie aufstehen und gehen. Doch dann wird sein Blick wieder weich.


  »Müssen wir uns wirklich streiten, Hailey?«, seufzt er und ein Flehen liegt in seinen Augen, dass Hailey schwindelig wird. »Bitte vertrau mir einfach. Vertrau darauf, dass wir das gemeinsam hinbekommen. Mehr verlange ich doch gar nicht. Wir haben nichts zu verlieren.«


  »Wir nicht, aber alle anderen.«


  Caleb schüttelt erneut den Kopf.


  »Schau dich doch um. Niemand ist mit der Traumkontrolle wirklich glücklich. Wer auch immer das sagt, ist ein Lügner oder steht im System ganz oben und spuckt auf die anderen hinab. Bitte, Hailey. Du bist doch das beste Beispiel dafür. Du kannst nicht träumen, deshalb stellst du für die Regierung eine Gefahr dar, die ausgelöscht werden muss.«


  »Danke für die Erinnerung«, kommentiert Hailey sarkastisch und setzt sich ebenfalls auf. Ihren Kopf lässt sie auf ihre angewinkelten Knie fallen.


  »Wie kannst du also denken, dass die Regierung nur das Beste für alle will? Sie will das Beste für sich. Ein kontrolliertes Volk verspricht keine Revolution.«


  »Keine Revo -, was?«, fragt Hailey und legt den Kopf schief. Dieses Wort hat sie noch nie gehört.


  »Du weißt nicht, was eine Revolution ist?«


  »Nein«, gibt Hailey zu und fühlt sich unsagbar dumm.


  »Ehrlich gesagt hätte mich das auch gewundert. Es ist kein Zufall, dass die Regierung alle Materialien und Bücher über vergangene Revolutionen unter Verschluss hält. Sie haben Angst davor, gestürzt zu werden. Eine Revolution bedeutet, dass das Volk sich gegen die Regierung auflehnt.«


  »Woher weißt du das alles?«


  Ehrfürchtig sieht Hailey Caleb an. Er wirkt wie der schlauste Mensch der Welt auf sie. Ihm ist nicht nur der Gedanke gekommen, dass die Seelenfresser nur erfunden sind, er weiß auch Dinge, von denen sie nie gehört hat. Sie fragt sich, wie er das alles in der Klinik mitbekommen konnte.


  Ein nachsichtiges Lächeln umspielt Calebs Lippen.


  »Denk doch einmal nach. In die Klinik kommen nur jene Personen, die gefährliches Gedankengut mit sich tragen. Vor einigen Jahren wurde auch ein alter Bibliothekar zu uns gebracht. Er versteckte verbotene Bücher in seinem Keller.«


  Ein wehmütiger Ausdruck tritt auf Calebs Gesicht. "Er hat mir viel beigebracht."


  »Wo ist er jetzt?«


  Schon als sie die Frage stellt, merkt Hailey, dass sie die Antwort nicht wissen will.


  »Tot«, entgegnet Caleb und seufzt. »So wie alle, die ich dort kennengelernt habe. Alle außer dir und Kira.«


  Bei der Erwähnung ihres Namens zuckt Hailey zusammen.


  »Sie kommt wieder zurück, Caleb. Ganz bestimmt.«


  »Jetzt bist du diejenige, die unrealistische Hoffnungen hegt«, sagt er mit einem schiefen Lächeln. »Komm her zu mir.«


  Wie geheißen rutscht Hailey nah an ihn heran und lässt ihren Kopf auf seiner Schulter ruhen.


  »Ich werde dir helfen. Gemeinsam werden wir dafür sorgen, dass die Regierung nie wieder jemanden verletzen kann.«


  Das Bild ihrer Mutter taucht vor ihrem Auge auf. Eine Mutter, die vom System gebeugt wurde und deshalb ihre Tochter niemals lieben konnte. "Und dass die Menschen frei entscheiden können, wer sie werden wollen."


  Calebs Arm legt sich um sie.


  »Danke, Hailey. Das bedeutet mir wirklich sehr viel.«


  Schweigend liegen sie eine Weile so da, bis Hailey eine Frage einfällt. Diese ist so merkwürdig und banal, dass Hailey sich wundert, wieso sie nicht schon früher darüber nachgedacht hat. Erst jetzt, während sie in Calebs Armen liegt und die wandernden Schatten beobachtet, regen sich Zweifel in ihr.


  »Caleb?«


  »Ja?«, murmelt er halb schlafend.


  »Wieso Träume?«


  An seinem sich versteifenden Körper merkt sie, dass ihm die Frage unangenehm ist.


  »Verstehst du das wirklich nicht?«


  Hailey denkt kurz nach und schüttelt dann entschieden den Kopf.


  »Stimmt, wie sollst du auch ... Die Regierung hat sicherlich jedes Material zu Träumen vernichtet. Darf ich dir eine Geschichte erzählen?«


  Erwartungsvoll blickt Hailey zu ihm auf.


  »Damals, als die Menschheit noch keine Elektrizität kannte, waren Träume sehr wichtig.«


  »In der Antike?«, fragt Hailey nach, um zu zeigen, dass sie doch ein wenig gelernt hat.


  »Genau«, bestätigt Caleb und küsst ihre Stirn. »In der Antike glaubten die Menschen, dass Träume die Verbindung zu ihren Göttern wären. Träume enthielten göttliche Botschaften und Zukunftsweisungen.«


  »Die Menschen konnten wirklich mit Hilfe ihrer Träume in die Zukunft sehen?«


  Haileys Augen weiten sich ungläubig.


  »So sagt man. Viele Menschen verschrieben sich der Traumdeutung. Es gab gewisse Symbole, die eine bestimmte Bedeutung hatten.« Caleb schmunzelt. »Wusstest du zum Beispiel, dass ein Maikäfer Probleme bedeutet, wenn du ihn siehst? Natürlich nur im Traum. Fängst du ihn, bedeutet es, dass du eine Schwierigkeit mit Erfolg meistern wirst. Entwischt er dir, hast du ein wirkliches Problem.«


  »Maikäfer?«, fragt Hailey skeptisch nach und runzelt die Stirn. Sie kann nicht verstehen, wie ein kleines Tier in einem Traum so viel bedeuten kann.«


  »Maikäfer«, bestätigt Caleb. »Zumindest berichtete mir das der Bibliothekar von dem ich dir bereits erzählte.«


  »Warum gerade Maikäfer?«


  »Überleg doch mal: Maikäfer sind wirklich eklige kleine Tiere. Ich habe erst einmal einen gesehen, als er zufällig in den Speisesaal geflogen ist. Er hat vor allem unter den Frauen eine wahre Panikwelle ausgelöst.« Bei der Erinnerung daran bricht Caleb in lautes Gelächter aus, welches in ein ersticktes Husten übergeht. »Sie summen merkwürdig, sind nicht gerade ansehnlich und zudem noch schwer zu fangen. Abgesehen davon, dass niemand so einen Käfer gerne in die Hand nehmen möchte. Wenn man es schafft, egal ob im Traum oder in der Realität, ist alles andere wirklich ein Kinderspiel.«


  »Wie real sind Träume?«, flüstert Hailey ihre Frage, die sie nie jemanden stellen konnte. Schon immer hat sie gegrübelt, weshalb die Menschen solche Angst vor Träumen haben. Wenn sie doch wissen, dass diese nicht real sind.


  »Früher kam das angeblich auf den Menschen an. Heute sorgt die Regierung dafür, dass jeder Traum realer wirkt als die Realität selbst. Stell dir vor, du würdest die ganze Nacht einen Maikäfer jagen und ihn nicht fangen. Am nächsten Morgen bist du ausgelaugt, übermüdet und schlaff. Natürlich wird dann jede Kleinigkeit schiefgehen. Insofern glaube ich schon, dass Träume und Zukunft zusammenhängen. Nicht, dass man die Zukunft voraussehen kann, sondern eher, dass Träume einen Menschen derart zerstören können, dass sein Leben völlig aus den Fugen gerät.«


  Nachdenklich drückt Hailey sich näher an ihn. Der Gedanke daran, eine ganze Nacht ergebnislos ein widerliches Insekt jagen zu müssen, lässt sie schaudern. Ihr war nie klar, wie sehr die Gesellschaft unter den kontrollierten Träumen leiden muss. Vor allem, wenn es kontrollierte Albträume sind.


  »Meinst du, wir könnten dafür sorgen, dass jeder Mensch nur noch schöne Träume hat?«


  Liebevoll streichelt Caleb über Haileys Haar.


  »Früher gab es auch eine Gruppe die glaubte, dass Träume die wahre Seele eines Menschen offenbaren, da nur der Schlaf sie von den körperlichen Zwängen befreit. Sicherlich könnten wir dafür sorgen, sobald wir die Regierung gestürzt haben. Aber ich denke nicht, dass das sinnvoll wäre. Träume sind zu mächtig, als dass irgendjemand sie kontrollieren sollte. Egal ob mit guter oder schlechter Absicht.«


  Darauf weiß Hailey nichts zu sagen. Da sie auf Calebs Brust liegt, hört sie, wie sein Herzschlag sich auf einmal beschleunigt. Beunruhigt streicht sie ihm über die Schulter.


  »Alles in Ordnung?«


  Als Caleb nicht antwortet, setzt Hailey sich auf und sieht ihn fragend an. Ihrem Blick ausweichend, richtet er sich ebenfalls auf.


  »Hailey, da gibt es noch etwas, das ich dir sagen muss.«


  Sofort beschleunigt sich Haileys Puls.


  »Ich wusste es.«


  Verwirrt und gleichzeitig ängstlich starrt Caleb sie an.


  »Du bereust den Kuss«, flüstert Hailey und spürt, wie ihr die Worte die Kehle zuschnüren. Mit Calebs Reaktion hat sie nicht gerechnet. Schneller als sie ihm zugetraut hätte, beugt er sich zu ihr hinüber und presst seine Lippen auf ihre. Ergeben seufzt Hailey und lässt das angenehme Gefühl des Kusses über sich hinwegspülen. Schließlich löst Caleb sich von ihr und legt eine Hand auf ihre Wange.


  »Sag so etwas nie wieder.«


  Haiely nickt benommen.


  »Was ich dir sagen will, ist weitaus schlimmer. Ich habe Angst, dass du den Kuss bereuen wirst, wenn du es hörst«, gesteht er und fährt sich mit einer Hand durch die Haare. Sein Gesicht ist so schmerzverzerrt, dass Hailey mitleidig näher zu ihm rutscht und ihre Hand auf sein Bein legt.


  »So ein Schwachsinn«, rügt sie ihn sanft. Doch dann erzählt er ihr die ganze Geschichte.


  Meine Eltern liebten mich nie. Als ich sechs war, kamen sie auf die Idee, mich als Versuchskaninchen zu nutzen, um sich die Auswirkung der Seelenfresser auf einen Menschen leibhaftig anzusehen. Sie verabreichten mir kein Kontrollmittel, doch ich überlebte. Folglich fürchteten sie sich vor mir und meldeten mich den Wächtern.


  Diese brachten mich trotz meines jungen Alters in die Klinik, wo ich einen besonderen Mann kennenlernte. Er lebte dort schon seit einem Jahr und nahm mich auf wie sein eigenes Kind. Er beschützte mich vor den Wächtern und sorgte dafür, dass ich mich mit meinem neuen Schicksal abfinden konnte. Er war es, der mir meinen Lebenswillen zurückgab. Obwohl ich jung war, erzählte er mir seine Geschichte.


  Der Mann war ein ranghoher Arzt gewesen, der am Traumstoff forschte. Als liebender Vater hatte er wissen wollen, was das für ein Mittel war, dass er seiner Tochter verabreichen sollte.


  Vielleicht hatte er auch gehofft, den Traumstoff zu verstehen und so eine komplette Immunität gegen Seelenfresser zu erlangen, das wusste er nicht mehr genau zu sagen.


  Als er herausfand, welche Gefahr in dem Traumstoff steckte, wollte er für seine Tochter unbedingt ein Gegengift herstellen, um sie zu schützen.


  Er wusste, dass das Gift nur aktiv wurde, wenn das menschliche Gehirn in den Traummodus wechselt. Ein berechnendes und ausgeklügeltes System, dessen Grausamkeit ich als Kind nicht wirklich begreifen konnte.


  Erst später wurde mir klar, dass die Regierung die Angst der Menschen vor dem Unbekannten ausnutzte, um ihr Ziel zu erreichen. Der Mann bezeichnete es als <Frevel an der Natur und ihrer Schöpfung>.


  Doch das war nicht das Schlimmste: Er fand heraus, dass das Gegengift an die verschiedenen Traumkontrollmittel gekoppelt war.


  Wie genau er es geschafft hat, weiß ich nicht. Aber schließlich fand er ein Gegengift, welches die Kontrolle der Regierung für immer beendet hätte.


  Er sagte mir, dass er das Gegengift mit dem Namen seiner Tochter beschriftet hatte, um es ihr von einem unabhängigen Arzt als getarntes Traumserum verabreichen zu lassen. Er hat jedoch nie erfahren, ob seine Tochter das Gegengift auch erhalten hat.


  Als ich deinen Namen hörte, ahnte ich, dass Lians Plan erfolgreich verlaufen war.


  


  Schweigend sitzt Hailey da und starrt an die Decke. Sie weiß nicht, wie sie reagieren soll.


  »Mein ... Papa?«, flüstert sie tonlos.


  All die Jahre dachte sie, dass ihr Vater sie zurückgelassen hätte. Nie hatte Eleonore ihre Zweifel beseitigt.


  »Er hat mich geliebt.« Hailey wird blass und ihre Unterlippe beginnt zu beben. Als sie den Blick senkt, bemerkt sie, dass auch ihre Hände unkontrolliert zittern.


  »Ja.«


  »Aber ich bin doch eine Traumlose.«


  »Das ist wohl ein großer Zufall. Dein Vater konnte nicht wissen, dass du auf natürliche Weise gegen das Gift immun sein würdest. Oder aber das Gegengift hatte die unbeabsichtigte Nebenwirkung, dass dein Gehirn nicht mehr in den Traummodus wechselt. Denn das ist die einzige Zeit, in der das Gift zuschlagen kann. Merkwürdigerweise geht es aber mittlerweile immer mehr Menschen so. Die Räume der Klinik füllen sich unaufhörlich. Scheinbar hat die Natur endlich Wege gefunden, gegen die Regierung zu reagieren.«


  »Woher wusstest du, dass ich seine Tochter bin?«


  Mit geröteten Augen sieht Hailey zu ihm hoch. So lange hat sie sich gefragt, weshalb ihre Mutter niemals von ihrem Vater gesprochen hat und dermaßen vor der Regierung in die Knie ging. Jetzt kennt sie die Antwort.


  »Ich habe die Ärzte darüber reden hören, dass eine Hailey Aigner eingeliefert wurde. Der Nachname deines Vaters war Aigner, der Name seiner Tochter Hailey und dank des Gegengifts war es nur eine Frage der Zeit, bis du ebenfalls in die Klinik eingeliefert werden würdest. Zudem hast du unverkennbar seine Augen.«


  Hailey lehnt sich zurück und senkt die Lider. Ihr Vater, ihr leiblicher Vater. Und Caleb hat ihn gekannt. Ihr Vater war derjenige, welcher Caleb all die Informationen gegeben hatte. Er wollte sie vor dem Traumkontrollmittel schützen hat und so ihren Weg vorgezeichnet. Einen Weg, von dem Hailey nicht weiß, ob sie bereit ist, ihn zu gehen.


  »Warum erzählst du mir das? Ich habe doch schon gesagt, dass ich dir helfe.«


  »Weil du zu den Menschen gehörst, welche die Wahrheit verdienen. Zudem konnte ich nicht zulassen, dass Lians Tat mit mir in Vergessenheit gerät. Jetzt, da du sie kennst, wird sie weiterleben.«


  »Weiß meine Mutter davon?«


  Caleb schüttelt den Kopf.


  »Sie weiß, dass er wegen der Experimente eingesperrt wurde, aber nicht, dass du das Ergebnis seiner verbotenen Untersuchungen bist.«


  »Ich bin das Ergebnis verbotener Untersuchungen.«


  Die Vorstellung behagt Hailey nicht und doch muss sie kichern, um den Wahnsinn, der sich in ihr breitmacht, Einhalt zu gebieten.


  »Hey, ist schon gut.«


  Liebevoll küsst Caleb Haileys Gesicht.


  »Wie konntest du das nur all die Zeit vor mir verbergen? Diese ganzen Wochen in der Klinik ...«


  Caleb nimmt ihr Gesicht zwischen seine Hände und betrachtet sie innig.


  »Ich war einfach verdammt egoistisch.«


  »Das kapierʼ ich nicht.«


  Hailey runzelt die Stirn und kneift die Augen zusammen.


  »Bitte versteh mich nicht falsch. Ich wollte einfach, dass du mich rettest. Dass du mich um meinetwillen rettest und nicht, weil dein Vater das getan hätte. Ich wollte sehen, ob du ebenso empfindest wie ich.«


  Langsam begreift Hailey und ein warmes Gefühl breitet sich in ihr aus. Selbst ihre Fingerspitzen kribbeln.


  »Ich habe getan, was mein Vater getan hätte?«


  »Ja.«


  Merkwürdigerweise erfüllt sie dieser Gedanke mit etwas, das sie bis zu diesem Zeitpunkt nicht kannte: Stolz.


  Sie ist stolz darauf, im Sinne des Mannes gehandelt zu haben, der sich gegen eine Regierung aufgelehnt und den eigenen Tod in Kauf genommen hat, um seine Tochter zu retten.


  »Und warum genau wolltest du, dass ich dich nicht nur seinetwegen rette?«


  Ein schiefes Lächeln legt sich auf Calebs Lippen.


  »Das solltest du eigentlich wissen.«


  Schüchtern schlägt Hailey die Augen nieder und grinst vor sich hin.


  »Macy und Jules werden bald hier sein. Hast du einen Plan?«


  Caleb nickt.


  »Sobald die anderen hier sind, werde ich ihn verraten.«


  Als die Sonne an ihrem höchsten Punkt steht hört Hailey zaghafte Schritte auf den Stufen. Sofort schaltet ihr Körper auf Alarmbereitschaft um. Macy steckt ihren blonden Lockenkopf zur Tür herein und wedelt mit einer braunen Papiertüte.


  »Lecker Essen«, trällert sie.


  »Wo ist Jules?«


  »Danke Caleb, ich finde es auch sehr schön, dich zu sehen.«


  Macys sarkastischer Unterton entlockt Hailey ein Lächeln. Seit sie weiß, dass ihr Vater kein Feigling, sondern ein Held war, fühlt sie sich viel stärker. Fast, als hätte dieses Wissen eine verborgene Macht in ihr erweckt, die sie ebenfalls zur Heldin macht.


  »Was hast du denn da Leckeres mitgebracht?«, mischt sie sich ein und schnuppert übertrieben laut. »Mhhh, rieche ich da etwa...?«


  Als Macy so heftig nickt, dass ihre Locken wild auf und ab hüpfen, läuft Hailey das Wasser im Mund zusammen.


  »Leeeeeeeeeeecker!«


  Mit einem Satz ist sie auf den Beinen und reißt Macy die duftende Tüte aus der Hand. Der köstliche Geruch steigt in ihre Nase und ihr Magen brummt vorfreudig auf. Salzig.


  »Was ist das?«


  Caleb sieht nicht halb so begeistert aus wie Hailey und beäugt das Mitgebrachte misstrauisch, während Hailey hineingreift und eine goldgelbe Pommes herausfischt. Sie ist noch warm. Sofort steckt Hailey sie sich in den Mund und bietet Caleb welche an. Dieser wiederholt seine Frage.


  »Du weißt nicht, was Pommes sind?« Macy macht große Augen. »Warst du etwa dein ganzes Leben in der Klinik eingesperrt?« Hailey weiß, dass Macy bloß einen Witz machen wollte, aber als Caleb nickt, wird diese kreidebleich. »Echt jetzt?«


  »Vierzehn Jahre … Und davor haben meine Eltern sehr darauf geachtet, dass ich nicht zu viel ... Luxus genieße«, erwidert er schlicht und wendet sich dann wieder dem Essen zu. »Also ... was ist das?«


  Auf Haileys Gesicht breitet sich ein freudiges Grinsen aus.


  »Das, mein Lieber, sind Pommes. Sie werden aus Kartoffeln gemacht und schmecken einfach unglaublich lecker. Sie sind nicht sonderlich gesund, weshalb sie nur in den armen Vierteln verkauft werden. Du weißt ja: Die Regierung möchte ihre Schäfchen gesund halten.«


  Dass Hailey von der Regierung wie von einem bösen Wolf spricht, entgeht weder Macy noch Caleb. Während Macy verdutzt schaut, breitet sich auf Calebs Gesicht ein Lächeln aus.


  »Darf ich?«


  »Ich bestehe darauf!«


  Caleb greift nach einer Pommes und steckt sie in den Mund. Seine Stirn legt sich in Falten. Langsam kauend sieht er nachdenklich zur Decke. Schließlich schluckt er und Hailey hält den Atem an.


  »Wie konnte ich nur all die Jahre ohne Pommes leben?«


  Die beiden Mädchen lachen und Caleb steckt sich noch mehr davon in den Mund.


  »Lass mir was übrig«, rügt Hailey ihn empört.


  »Niemals.«


  Der Rest der Mahlzeit verläuft schweigend. Erst als Hailey und Caleb sich das Fett von den Fingern lecken, räuspert Macy sich unsicher.


  »Was hast du die ganzen vierzehn Jahre gegessen?«


  »Meistens den üblichen Klinikfraß. Irgendeinen Brei aus Vitaminen und Gemüse. Aber manchmal hatte einer der Wächter Mitleid und steckte mir ein Brot mit Salat oder Tomaten zu.«


  »Hört sich ja wirklich nahrhaft an.«


  Caleb zuckt nur mit den Schultern.


  »Wenn du Hunger hast, bist du über jede Abwechslung dankbar. Glaub mir, alles ist besser als der Klinikbrei. Nicht ganz so lecker wie diese Pommes, aber immerhin.«


  Traurig betrachtet er die geplünderte Tüte.


  »Gibt es davon noch mehr?«


  Hailey lacht.


  »Sicher, aber nicht heute.«


  »Heute müssen wir uns nämlich um etwas ziemlich Wichtiges kümmern«, stimmt Macy zu und bläst eine Locke aus ihrem Gesicht. »Wie wollen wir vorgehen?«


  »Jules muss die Mittel untersuchen. Erst wenn wir uns ganz sicher sind, können wir weitermachen.«


  »Und wie sieht dieses Weitermachen aus?«


  Caleb wirft Hailey einen unsicheren Blick zu.


  »Wir wollen die Regierung stürzen. Dafür müssen wir Leute um uns sammeln. Menschen, denen wir vertrauen und die uns helfen, unser Vorhaben in die Tat umzusetzen. Je mehr wir sind, umso besser. Wir wollen ein Aufklärungsprogramm starten. Allerdings muss es heimlich passieren. Am besten so, dass die Regierung nicht sofort Wind davon bekommt. Wenn wir damit anfangen, die Impfung von Babys mit dem Traumserum zu unterbinden, können diese nicht mehr von der Regierung kontrolliert werden.«


  »Welche Mutter würde freiwillig ihr Kind für solch ein Experiment opfern?«, fragt Macy wenig überzeugt.


  »Deshalb brauchen wir Jules Testergebnisse«, entgegnet Caleb unbeirrt und fährt dann fort: »Sobald wir mit den Babys nachgewiesen haben, dass die Seelenfresser nur erfunden sind ...«


  »STOP!«, schreit Macy und hält sich die Ohren zu. »Du redest von den Kindern wie von Versuchskaninchen. Aber das sind echte Menschen. Mit Gefühlen. Hailey, das kann doch nicht dein Ernst sein?«


  Schweigend starrt Hailey auf den Boden. Auch ihr behagt der Gedanke, wehrlose Kinder für ihre Zwecke zu missbrauchen, gar nicht.


  »Ich denke nicht, dass das mit den Babys eine gute Idee ist. Vielleicht sollten wir erst einmal herausfinden, wer alles von dieser Intrige weiß. Nehmen wir mal an, dass Regierungsärzte wirklich ahnungslos sind, wie Jules vermutet. Dass Kontrolleure nichts wissen, ist dank Mat schon Gewissheit. Stell dir vor, wir würden diese Leute auf unsere Seite ziehen. Dafür bräuchten wir lediglich ein paar Ärzte, welche die gleichen Versuche machen wie Jules. Keine Kinder.«


  »Du gehst also davon aus, dass nur die obersten Regierungsmitglieder Bescheid wissen?«, vergewissert Caleb sich und erntet dafür ein Nicken.


  »Nach unserem Wissenstand ist das der Fall. Ansonsten wären Experimente mit dem Traumstoff kaum verboten.«


  »In Ordnung.«


  »Bitte was?«, fragt Hailey verdattert nach.


  »In Ordnung«, wiederholt Caleb und lächelt ergeben. »Du hast Recht, wir machen es auf deine Art!«


  Anerkennend tätschelt Macy die Schulter ihrer Freundin.


  »Ach Hailey, wo treibst du nur so tolle Kerle auf?«


  Hailey schießt die Schamesröte ins Gesicht.


  »Apropos Kerle: Wo steckt denn dein Freund?«, hakt Caleb nach.


  »Er bereitet sich vor, denn er will gleich morgen früh ins Labor.«


  
    Achtes Kapitel

  


  Das helle Weiß des Labors brennt unangenehm in Jules übermüdeten Augen. Vorsichtig tupft er sich eine Träne aus dem Augenwinkel und stopft das Tuch danach wieder in seine Hemdtasche. Der weiße Stoff des Oberteils ist unter den Armen und am Rücken komplett mit Schweiß getränkt. Auch auf seiner Stirn glänzen helle Tropfen, welche er mit der Hand achtlos zur Seite wischt.


  Seine Finger drehen nervös an den Rädern des Mikroskops, um es richtig einzustellen. Auf dem Träger hat er einen kleinen Tropfen des Traumstoffes fixiert. Unschlüssig steht Jules vor dem Präparat und nestelt an dem Mikroskop herum. Er könnte es innerhalb weniger Sekunden richtig einstellen, doch er traut sich nicht. Obwohl er weiß, dass er sich keine Verzögerung mehr leisten kann, hält er immer wieder nervös inne und blickt sich um. Es ist Sonntag und die Praxis hat keinen Bereitschaftsdienst, also ist die Wahrscheinlichkeit, dass ihn jemand erwischt, gleich null. Die Überwachungskameras sind an freien Tagen ausgestellt und die Räume liegen verlassen und still da. Dennoch ist Jules von einer inneren Unruhe ergriffen, die er so noch nie erlebt hat.


  Er hat das Gefühl, dass dieser kleine Blick seine Weltanschauung grundlegend verändern wird und dass es dann kein Zurück mehr gibt.


  »Andererseits steckst du jetzt schon viel zu tief drin ...«, murmelt er und zuckt zusammen, als er den Summer der Tür hört. Für einen Herzschlag bleibt die Zeit stehen. Hinter den halb heruntergelassenen Jalousien summt eine dicke Fliege und versucht verzweifelt, durch das Glas zu entkommen. Jules wundert sich, wie dieses kleine Tier hier hereinkommen und überleben konnte, da doch überall Insektenfallen ausgelegt sind. Das Geräusch des Deckenventilators brummt unheimlich laut in Jules Kopf, lediglich übertönt von den Schritten, die durch den Gang hallen.


  Panisch sucht er nach einem Ausweg. Die Wand, welche zur Straßenseite führt, scheidet mit den Sicherheitsfenstern und niedrigen Schränkchen als Versteckmöglichkeit aus. Rechts befindet sich eine Tür, hinter welcher der Lagerraum für die Substanzen liegt. Links steht ein riesiger Schrank mit allerlei Laborutensilien. In der Mitte des Raumes steht der Metalltisch, auf dem Jules experimentiert und die Wand hinter ihm wird nur von einem Poster mit dem Periodensystem der Elemente verschönert.


  Jules Verstand legt sich drei Möglichkeiten zurecht: Entweder drückt er sich hinter der Tür an die Wand und hofft, dass der ungebetene Besucher nicht in das Labor kommt oder er versteckt sich im Lagerraum und hofft, dass er dort nicht gefunden wird. Das letzte Versteck wäre die Offensive: Wenn er einfach weiter experimentiert und sich nichts anmerken lässt, wird vielleicht niemand Verdacht schöpfen. Er ist Probearbeiter und wird deshalb dazu angehalten, auf eigene Faust zu recherchieren. Andererseits soll er immer mindestens eine Aufsichtsperson bei sich haben, was in seinem Fall nicht gegeben ist. Wenn er jetzt erwischt wird, ist seine Probearbeit und damit auch die Chance, Hailey und Caleb zu helfen, verwirkt.


  Die Schritte kommen näher und Jules entscheidet sich spontan dazu, den Lagerraum als Versteck zu nehmen. Mit klopfendem Herzen reißt er die Tür auf und hechtet hinter die erste Regalreihe. Kurze Zeit später öffnet sich die Tür zum Labor und fällt wieder laut ins Schloss. Als er eine Person im angrenzenden Raum hört, beglückwünscht Jules sich dafür, diese Variante gewählt zu haben. Vorsichtig weicht er weiter in die Dunkelheit des Raumes zurück und duckt sich hinter einigen Kisten, deren Inhalt er nicht kennt. Der unangenehme Geruch des braunen Kartons kitzelt in Jules Nase und er kann nur mit Mühe ein Niesen unterdrücken.


  Nach wenigen Minuten öffnet sich die Tür erneut und die Person verschwindet. Erleichtert atmet Jules aus. Leise schleicht er zur Tür und späht durch das kleine Fenster ins Labor. Es sieht genauso aus, wie vor der Störung. Mit klopfendem Herzen wartet er noch etwas ab, dann wagt er sich wieder heraus.


  Lauschend nähert er sich dem Experimentiertisch, aber die Praxis scheint wieder verlassen zu sein. Erst als Jules seine Hand zum Mikroskop hebt, merkt er wie sehr er zittert.


  »Das hätte leicht ins Auge gehen können«, murmelt er.


  Dennoch muss er dem Unbekannten danken. Endlich kann Jules sich dazu überwinden, einen Blick auf den Traumstoff zu werfen. Voller Hoffnung darauf, dass Caleb sich geirrt hat, sieht er auf den Träger. Der Traumstoff ähnelt keinem der anderen Impfstoffe. Im Gegenteil: Er besitzt sogar Eigenschaften, die für den menschlichen Organismus tödlich sein können. Entsetzt stolpert er zurück und schlägt die Hände vor den Mund. Seine Welt und alles, woran er bisher glaubte, zerbricht in tausend mal tausend Scherben. Irreparabel und endgültig.


  Haltsuchend lehnt er sich gegen die Wand. Sein Brustkorb hebt und senkt sich in einem unregelmäßigen Takt, während der Deckenventilator weiterhin seine gleichmäßigen Runden dreht. Die Fliege ist mittlerweile verstummt. Vermutlich hat das ständige Aufprallen auf die Glasscheibe sie umgebracht. Ihr lebloser Körper wird morgen von einer Reinigungskraft entsorgt werden.


  Aber Jules neue Weltordnung kann nicht entsorgt werden. Sie hat sich in seinem Kopf festgesetzt. Seine Hände wandern zu seinem Handy, klammern sich um das kleine Mobilgerät. Noch gibt es ein Zurück. Er könnte behaupten, dass Caleb sich geirrt hat, und dass das Serum keine Auffälligkeit aufweist. Sofort verwirft Jules den Gedanken. Seine Weltanschauung hat sich grundlegend geändert und er sieht keinen Grund, weshalb er dieses Wissen für sich behalten soll. Flink gleiten seine Finger über den Bildschirm und wählen Macys Nummer. Das Handy zwischen Ohr und Schulter klemmend, beginnt er damit, die Gerätschaften aufzuräumen.


  Die unangenehmen Töne aus dem Handy versucht er dabei zu ignorieren. Gerade als er den Träger desinfizieren will, ertönt Macys Stimme.


  »Jules! Ich bin so froh, dass es dir gut geht. Dir geht es doch gut, oder? Ich habe mir wirklich schon große Sorgen um dich gemacht. Wo steckst du nur?«


  Ihr besorgter Redeschwall lässt Jules glücklich seufzen.


  »Bei mir ist alles okay, keine Sorge.«


  »Dann bin ich ja erleichtert. Wie lief es in der Praxis?«


  Jules stellt das Desinfektionsspray zurück und schließt die Augen.


  »Jules?«


  »Ja, ich bin noch da.«


  Er weiß nicht, wie er beginnen soll.


  »Sie hatten Recht?«


  Dankbar darüber, dass er es nicht selbst aussprechen muss, nickt er. Doch dann wird ihm bewusst, dass Macy dies durch das Telefon nicht sehen kann und haucht ein leises Ja.


  Macy schweigt. Sie sitzt in ihrem Zimmer und betrachtet den verwelkten Blumenstrauß auf ihrem Nachttisch. Die einst bunten Blütenblätter sind an den Rändern braun und hängen schlaf herab. Da er ihr erstes Geschenk von Jules ist, bringt sie es nicht übers Herz ihn wegzuschmeißen. Vorsichtig steht sie auf und tritt an ihren Schreibtisch heran. Das frisch geputzte Glas reflektiert das Licht der Mittagssonne. Durch das gekippte Fenster dringt Straßenlärm. Genervt schließt Macy das Brummen der Autos aus und lässt sich auf ihren Stuhl sinken. Auf dem Schreibtisch liegen einige Schulblätter verstreut. Im Anbetracht der bevorstehenden Aufgabe wirken sie nahezu lächerlich und unwichtig. Nicht einmal vor einer Notiz fürchtet sie sich noch.


  »Wir treffen uns bei Hailey und Caleb in der Betonhölle«, sagt sie und legt auf, bevor Jules antworten kann.


  Blitzschnell greift sie nach ihrer Jacke und schlüpft gleichzeitig in ihre Schuhe. Dass ihre Mutter übers Wochenende verreist ist, kommt Macy entgegen.


  Ohne ein weiteres Wort stürmt sie in den Aufzug. Eine Frau mustert sie mit hochgezogenen Augenbrauen von oben bis unten. Macy weiß, dass sie irgendwo über ihr wohnen muss und zwei Kinder hat. Ein Mädchen, das mit Jules in eine Klasse geht und einen kleinen Jungen, der gerade mal neun Jahre alt ist. Der kleine Rotzlöffel hat Macy einmal einen Kaugummi an die Lederjacke geklebt und sich köstlich darüber amüsiert.


  Höflich nickt Macy der Frau zu und stellt sich dann kommentarlos neben sie. Als sie aussteigt, spürt Macy ihren neugierigen Blick im Nacken, geht aber nicht weiter darauf ein, sondern durchquert mit großen Schritten die Eingangshalle, deren Marmorfließen jeden Ton wiederhallen lassen. Die High Heels der Frau klappern auf dem steinernen Untergrund so laut, dass Macy froh ist, die Glastür aufstoßen und im Freien stehen zu können, obwohl die Autos mit ohrenbetäubendem Lärm an ihr vorbeirasen. Die farbigen Karosserien vermischen sich zu einem bunten Regenbogen, der Macy schwindelig werden lässt. Schnell wendet sie sich nach links und geht mit zügigem Schritt den Gehsteig entlang. Ein älterer Mann mit Gehstock kommt ihr entgegen und würdigt sie keines Blickes. Sein weißes Haar bedeckt seinen Kopf nur noch spärlich. Ein Hinweis darauf, dass er sich keine Implantate leisten kann und somit zur ärmeren Schicht gehört. Dennoch geht er für sein Alter erstaunlich aufrecht. Bewundernd blickt Macy ihm kurz hinterher und eilt dann weiter.


  Unruhig wirft Kira sich hin und her. Sie spürt einen stechenden Schmerz an ihrer Schulter. Obwohl sie Schmerzen dank Tattoo und Haarwurzelbehandlung gewohnt ist und ertragen kann, treibt dieser ihr Tränen in die Augen.


  Von ihrer Schulter abwärts breitet er sich aus wie flüssiges Feuer. Selbst ihre Knochen scheinen in Flammen zu stehen. Ihre Kehle ist rau und ein dumpfes Hämmern hinter ihren Schläfen macht jeden klaren Gedanken unmöglich.


  Dann verändert sich ihre Umgebung.


  Sie steht in einem langen, dunklen Gang, der von unzähligen Türen gesäumt ist. Vorsichtig stößt Kira eine dieser Türen auf und blickt direkt in Calebs Augen. Erschrocken stolpert sie zurück, die Tür fällt ins Schloss, der rote Lack splittert ab. Sie will die Tür wieder öffnen, aber sie kann nicht.


  Erst jetzt spürt sie die kalten Finger an ihrem Kopf. Sie kriechen in sie hinein, nehmen jede Erinnerung mit sich, die Kira besitzt. Gerade noch sah sie sich selbst als kleines Mädchen auf einer Schaukel. Ihr sonnengelbes Kleid wehte im Wind und die Luft roch nach Frühling. Im nächsten Moment ist da nichts. Nur Türen, die sich nicht öffnen lassen.


  Kira reißt den Kopf zur Seite. Verwundert betrachtet sie den Korridor, der vor ihr liegt. Schwarze Schatten bedecken die Wände, bewegen sich, kommen näher. Kira weiß nicht, woher dieses Gefühl kommt, aber sie weiß, dass ihr etwas Wichtiges fehlt. Sie versucht zu schreien, doch in dieser Welt existieren keine Geräusche, alles ist still. Nicht einmal ihr eigener Atem dringt an ihr Ohr.


  Sie rennt schneller, aber alles, was sie sehen kann, ist der endlose Gang mit den verschlossenen Türen. So viele Türen.


  »Komm zu mir, Kira.«


  »Wer ist Kira?«, antwortet das Mädchen verstört und hält inne. Die Welt um sie herum steht still, keine Bewegung, kein Licht, kein Schatten.


  »Komm her.«


  »Wohin denn?«


  Das Mädchen beginnt zu zittern. Sie weiß nicht, wer sie ist oder wo sie sich befindet. Aber sie spürt, dass sie hier nicht hingehört.


  »Wo bin ich?«, ruft sie laut und dreht sich einen Ausweg suchend im Kreis. Unzählige Türrahmen tauchen um sie herum auf. Jeder von ihnen trägt deutliche Kratzspuren und hinter ihnen befindet sich nichts als Finsternis. Vorsichtig nähert Kira sich einem dieser Durchgänge.


  »Hallo?«


  Keine Antwort.


  »Komm her«, drängt die Stimme. »Lass dich einfach fallen.«


  Unsicher sieht Kira nach unten und erstarrt. Kein Boden kann sie von einem Sturz abhalten. Noch bevor sie den Gedanken zu Ende gedacht hat, fällt sie und verliert sich in der ewigen Finsternis.


  Ein klammes Gefühl lässt sie die Augen öffnen. Verständnislos starrt sie die junge Frau ihr gegenüber an und erkennt Fesseln, die ihren Körper an der Wand fixieren. Breite schwarze Bänder um ihre Gelenke und ihre Stirn. Ihre Füße berühren nicht den Boden, sondern hängen bewegungsunfähig in der Luft.


  Ihre ungewaschenen Haare hängen in fettigen Strähnen um ihr ausgemagertes Gesicht. Einige von ihnen leuchten in einem satten Türkis. Ihr weißes Oberteil ist an der Schulter zerrissen und ein merkwürdiges Auge starrt sie von dort an. Ängstlich weiten sich ihre Augen und die der anderen Personen tun es ihr gleich. Sie versucht zeitgleich mit der jungen Frau ihre Hand zu heben. Als sie dies bemerkt, lächeln sie beide.


  Wer auch immer dieses Mädchen ist, es ist ihr sehr ähnlich.


  »Ah, du bist wach.«


  Ein hochgewachsener Mann betritt den Raum. Seine schwarzen Haare schimmern verführerisch frisch und ein angenehmer Geruch breitet sich aus. Seine Bewegungen sind geschmeidig und berechnend. Raubtiergleich kommt er näher. Plötzlich nimmt sie gegenüber eine Bewegung wahr. Auch vor der anderen steht ein Mann und mustert sie von oben bis unten. Er sieht genauso aus wie der Mensch vor ihr.


  Verstört huscht ihr Blick zwischen den beiden hin und her, bis sie begreift: Die junge Frau ist sie selbst.


  »Was?«, stottert sie unverständlich. Aus ihrem trockenen Hals dringt lediglich ein leises Krächzen. Im Spiegel kann sie sehen, dass ihre Gesichtszüge von Fassungslosigkeit und Panik völlig verzerrt sind.


  »Wer bin ich?«, bringt sie hervor und mustert sich von oben bis unten. Sie weiß nicht, wie sie aussieht. Aber dass sie sich selbst nicht erkannt hat, ist ein merkwürdiges Gefühl. Jetzt, da sie darüber nachdenkt, weiß sie nicht einmal mehr, wie genau sie hierher gekommen oder wer sie überhaupt ist. Ihr Verstand arbeitet unerträglich langsam, als müsse er alles aus den tiefsten Gräben hervorholen.


  »Wir hatten schon befürchtet, dass du es nicht überstehst. Das passiert leider viel zu häufig.«


  Ihre Augen zucken zurück zu dem Mann und bleiben auf ihm ruhen. Auf seiner Nase sitzt ein dünnes Brillengestell.


  »Aber genau genommen, machst du mir noch einen zu vernünftigen Eindruck. Ich weiß nicht, ob das gut ist. Viele verlieren komplett den Verstand. Die sind dann lediglich als etwas bessere Köder zu gebrauchen.«


  Ein Ausdruck des Bedauerns huscht über sein Gesicht.


  »So viel Arbeit für Nichts.«


  Verständnislos starrt sie ihn an.


  »Also Kira. So ist doch dein Name, oder?«


  Er hebt fragend eine Augenbraue und bringt so seine tiefblauen Augen zur Geltung. Diese Farbe erinnert sie an irgendetwas ... Verwirrt möchte sie den Kopf schütteln, doch das schwarze Band um ihre Stirn hält sie davon ab.


  »Ich weiß nicht«, gesteht sie schließlich und kommt sich dabei klein und unbedeutend vor. Dieser Mann weiß mehr über sie als sie selbst. Eine Tatsache, die ihr Unbehagen bereitet.


  »Sehr gut«, erwidert er zu ihrer Überraschung und klatscht in die Hände. »Jungs, es hat funktioniert! Gute Arbeit!«


  Bei diesen Worten dreht er sich um und scheint direkt mit dem Spiegel zu reden. Langsam beginnt sie an seiner Zurechnungsfähigkeit zu zweifeln. Auch wenn sie ihren Namen nicht mehr kennt, so weiß sie doch, dass Spiegelbilder nicht reden oder antworten können.


  »Wer bin ich?«


  Sie möchte ihn eigentlich nicht fragen, aber der Mangel an Alternativen lässt ihr keine Wahl. »Es ist egal, wer du bist. Wichtig ist, wo du bist und für wen du arbeitest.«


  Seine Stimme nimmt einen tiefen, durchdringenden Klang an, der jede Faser ihres Körpers vibrieren lässt.


  »Du bist in der Klinik.«


  Bedeutungsvoll hält er inne als erwarte er eine Antwort von ihr. Tatsächlich wühlt das Wort Klinik etwas in ihr hervor. Ihre Erinnerung wirkt wie ein schimmernder Gegenstand auf dem Grund eines tiefblauen Sees. Sie weiß, dass da etwas ist, aber sie kann es weder genau erkennen noch erreichen. Verständnislos runzelt sie die Stirn, was dem Fremden erneut ein Lachen entlockt.


  »Wirklich gute Arbeit. Ich bin beeindruckt. Du bist wahrlich ein Meisterstück.«


  Obwohl seine Worte von Lob und Liebe strotzen, bereiten sie ihr Unbehagen.


  »Und für wen arbeite ich?«, erinnert sie ihn an seine zweite Frage, obwohl sie die Antwort nicht hören möchte.


  »Na, für mich.« Unbeeindruckt hält sie seinem forschenden Blick stand. »Wenn du willst.«


  »Ich habe sowieso keine Wahl, nicht wahr?«


  Dieses Mal ist sein Lachen kalt und zynisch.


  »Nein, die hast du nicht. Erst, wenn du deinen Auftrag erfüllt hast, werde ich dir sagen, wer du wirklich bist und dir deine Erinnerungen zurückgeben.«


  »Meine Erinnerungen?«


  Ihr Herzschlag beschleunigt sich. Etwas in ihr schreit nach diesen Erinnerungen, als wüsste es, welche Bedeutung sie haben.


  »Wenn du deine Erinnerungen wiedererlangst, weißt du, wer du bist.«


  »Und Sie können mir diese Erinnerungen wiedergeben?«


  Skeptisch kneift sie die Augen zusammen.


  »Ich kann dafür sorgen, dass man sie dir wiedergibt. Aber dafür musst du mir einen Gefallen tun.«


  »Alles«, erwidert sie. »Ich werde alles tun.«


  Und das ist die Wahrheit. Sie würde wirklich jeden Befehl ausführen, um nur endlich die Leere in ihrem Herzen und ihrem Kopf zu füllen.


  »Sehr schön. Dann komm mit mir.«


  »Sehr witzig, ich bin...«, fängt sie an und schreit panisch auf, als sich die Fesseln plötzlich lösen. Unsicher kippt sie nach vorne und schlägt auf dem harten Boden auf. Ein metallischer Geschmack breitet sich in ihrem Mund aus.


  »Oh, die motorischen Fähigkeiten sind noch nicht ganz wieder ausgebildet ... Aber das wird schon«, kommentiert der Mann ihren Unfall und dreht sich um. »Komm schon, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Gehorsam folgt Kira ihm durch leere Gänge. Die Wände sind ungeschmückt und wirken trostlos. Kein Mensch begegnet ihnen, kein Laut außer ihren eigenen Schritten dringt an ihre Ohren. Merkwürdigerweise erinnert dieser Gang sie ebenfalls an etwas. Wenn sie nur wüsste, an was ...


  Völlig durcheinander schüttelt sie den Kopf und fixiert wieder ihren Begleiter. Er scheint sich hier genau auszukennen, denn trotz der vielen Abzweigungen verlaufen sie sich nicht. Abrupt bleibt er vor einer Metalltür stehen, die mit einem Zahlenschloss gesichert ist.


  Seine Finger fliegen routiniert über das Tastenfeld und die Tür öffnet sich mit einem leisen Zischen.


  »Komm nur herein. Keine Sorge: Von mir hast du momentan noch nichts zu befürchten.«


  Sie tritt näher und seine Hand legt sich zwischen ihre Schulterblätter. Sofort stellen sich ihre Nackenhaare auf und sie reibt sich unbehaglich über die Arme. Seine Berührung löst ein unangenehmes Prickeln in ihr aus. Ihr ganzer Körper schreit, möchte sich von ihm lösen und seiner kalten Haut entgehen. Aber sie besinnt sich eines Besseren und bleibt ganz still.


  Das Zimmer ist überraschenderweise sehr wohnlich eingerichtet. In einer Ecke steht ein niedriger Holztisch und wird von mehreren schwarzen Ledersesseln umringt. Auf dem Tisch selbst steht eine Obstschüssel. Die Wandregale sind mit alten Büchern vollgestopft. Viele von ihnen sind abgegriffen und die Aufschrift auf ihren Buchrücken verblichen.


  »Ich bin kein Freund des modernen Stils«, kichert der Mann und zupft einen Fussel von seinem gebügelten Anzug.


  Achtlos schnippst er ihn auf den dunkelroten Teppichboden.


  »Nichts geht über schweres, altes Holz. Bäume, die ihr Leben gaben, damit wir unsere Zimmer mit ihnen schmücken können. Ist es nicht erstaunlich, welche Macht die Menschen über diesen Planeten besitzen? Setz dich doch.«


  Gehorsam geht sie auf einen der Sessel zu und lässt sich nieder.


  »Also, was soll ich tun?«


  »Langsam. Hast du nicht Hunger? Greif zu!«


  Er lächelt und zeigt dabei seine perfekten Zähne. Unsicher beäugt Kira die Obstschale und schnappt sich schließlich einen Apfel. Gierig beißt sie in die Frucht und stöhnt überrascht auf, als der süße Saft ihren Mund füllt.


  »Schmeckt, nicht wahr? Auch diese Frucht wurde von Menschen entwickelt. Natürlich gibt es den Apfel schon länger, aber das ursprüngliche Objekt schmeckte wirklich furchtbar. Diese Variante ist extra süß und saftig.«


  Mit stolz geschwellter Brust greift er ebenfalls nach einem Apfel und beißt hinein.


  »Also, Kira.«


  "Nennen Sie mich bitte nicht so", herrscht sie ihn an und erhebt sich leicht in ihrem Sessel. Überrascht über sich selbst, sinkt sie wieder in das weiche Leder. "Entschuldigen Sie ... es ist nur so ..."


  Sie kann nicht weiterreden. Dieser Name löst etwas Unbeschreibliches in ihr aus. Eine Mischung aus Sehnsucht, Angst und Lebendigkeit. Er fühlt sich so machtvoll an und dringt in ihren Kopf ein, um dort etwas hervorzuzerren, was nicht ans Licht gelangen darf. Zitternd starrt sie auf den angebissenen Apfel. Ihr ist jeder Appetit vergangen.


  »Na schön ... Wie soll ich dich denn dann nennen?«


  Verblüfft sieht sie auf und ein Wort huscht über ihre Lippen, bevor ihr Verstand es verarbeitet hat.


  »Hailey.«


  Der Mann schaut verwirrt und gleichzeitig belustigt drein.


  »Wieso gerade Hailey?«


  Sie zuckt mit den Schultern.


  »Irgendwie ... mag ich den Namen.«


  »So so, wie interessant.«


  Lachend lässt er sich in dem Sessel ihr gegenüber nieder. Schließlich wischt er sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel.


  »Was ist daran so lustig?«, fragt sie nach, aber sie bekommt keine Antwort.


  »Also, Hailey«, beginnt er und betont ihren neuen Namen so seltsam, dass sie ihre Wahl bereut, »ich möchte, dass du jemanden für mich ... beseitigst.«


  Verständnislos glotzt sie ihn an.


  »Beseitigen?«


  »Töten, auslöschen, eliminieren«, erklärt er ungeduldig und wedelt mit der Hand in der Luft. "Du weißt doch genau, was ich meine. Also: Es gibt ein Paar, welches mir jede Menge ... Ärger bereitet. Dieses Paar könnte dafür sorgen, dass alle Menschen sterben. Bevor sie das erreichen, müssen wir sie umbringen.«


  »Ich soll jemanden umbringen?«


  Zweifelnd blickt sie ihn an. Dieser Mann muss den Verstand verloren haben.


  »Wieso ausgerechnet ich?«


  »Das wirst du schon irgendwann verstehen«, gluckst er. »Genau genommen hast du gar keine andere Wahl. Entweder du bringst sie um oder ich sorge dafür, dass du deine Erinnerungen nie wieder bekommst.«


  »Nie wieder?«


  Bei dem Gedanken fällt ihr das Atmen schwerer. Ein bleierner Schmerz legt sich um ihre Brust und schnürt ihr die Luft ab.


  »Nie wieder«, bestätigt er und beißt erneut in den Apfel. Ein Tropfen des Fruchtsafts rinnt über sein Kinn. »Sind wir im Geschäft?«


  Gerne würde sie Nein schreien, aber sie weiß, dass es keinen anderen Ausweg gibt. Schweren Herzens nickt sie.


  »Haben Sie ein Bild von den beiden?«


  »So gefällt mir das!«


  Mit einer geschmeidigen Bewegung steht er auf und geht auf einen der vielen Schränke zu. Konzentriert lässt er seine Finger über die Buchrücken gleiten.


  Staub wirbelt auf, als er einen dicken roten Folianten hervorzieht.


  »Hier müssten sie sein.«


  Einen geübten Handgriff später hält er ihr ein Farbfoto unter die Nase. Zwei junge Menschen rennen einen hellen Gang entlang. Mit zusammengekniffenen Augen studiert sie das Foto genauer. Das Mädchen hat lange schwarze und der Junge wuschelige blonde Haare. Sein Gesicht sieht zudem sehr demoliert aus. Das Foto ist aus der Vogelperspektive aufgenommen worden und die beiden scheinen den Fotografen nicht bemerkt zu haben. Vermutlich eine Überwachungskamera.


  »Das ist aber nicht gerade von guter Qualität«, bemerkt sie naserümpfend und beugt sich weiter nach vorne.


  »Wie soll ich sie so wieder erkennen?«


  »Keine Sorge, das wirst du. Wir stellen dir einen Wächter zur Seite, der dich zu ihrem momentanen Aufenthaltsort bringt.«


  »Wenn Sie wissen, wo sie sich aufhalten, wofür brauchen Sie dann mich?«


  Misstrauisch sieht sie ihm in die dunkelblauen Augen. Anerkennung blitzt in ihnen auf.


  »Ich mache mir einfach nicht gerne die Hände schmutzig«, erwidert er. »Im Übrigen könnten wir auf ein Problem stoßen: Der Junge ist mit einem Peilsender versehen, der dafür sorgt, dass wir ihn immer wieder finden. Der Sender des Mädchens hingegen scheint defekt zu sein. Wir bekommen kein Signal.«


  Für einen kurzen Moment huscht Besorgnis über sein Gesicht, dann greift er zu einer kleinen Schatulle, die neben ihm auf den Boden steht. Bis zu diesem Moment hat sie die feine Schnitzarbeit aus dunklem Holz gar nicht bemerkt.


  Liebevoll lässt er den Verschluss aufschnappen. Ein silbernes Gerät kommt darin zum Vorschein.


  »Er ist auf die Frequenz des Jungen eingestellt. Falls du ihn verlierst, kannst du ihn so wieder finden.« Er hält es ihr entgegen, aber kurz bevor sich ihre Hand darum schließt, zieht er es wieder zurück. »Dir sollte klar sein, dass du mich besser nicht enttäuschst?«


  Seine Stimme ist beunruhigend ruhig. Lauernd, berechnend, bedrohlich. Stumm nickt sie und nimmt das kleine Gerät entgegen. Schwer und kühl liegt es in ihrer Hand. Tief in ihr regt sich ein Gefühl, als habe sie gerade etwas Furchtbares getan.


  


  


  Nachdenklich starrt Hailey auf das zerbrochene Mobiliar. Sie fühlt sich mit diesen Trümmern verbunden. Denn obwohl sie schon lange zerstört sind, sind sie noch immer da.


  Caleb schnarcht leise neben ihr. Obwohl er sich so gibt, als wäre alles in Ordnung, merkt man ihm die Erschöpfung noch deutlich an. Nachdem Macy gestern Mittag die Pommes brachte und abends nach Hause ging, ist sie nicht wiedergekommen. Seitdem gab es nur wenig Stunden, in denen Caleb bei Bewusstsein war. Dann lagen sie stumm nebeneinander, lauschten dem Puls der Stadt und genossen die wenigen Stunden Frieden.


  Jetzt ist schon Mittag und noch immer haben weder Macy noch Jules etwas von sich hören lassen. Allerdings macht Hailey sich nur bedingt Sorgen, immerhin weiß sie nicht, wie lange solche Untersuchungen dauern. Die Enttäuschung, dass Macy nicht gemeinsam mit ihr wartet, verdrängt sie geflissentlich.


  Während der letzten Stunden der Ruhe hat sich in Hailey ein Gedanke festgesetzt, der alle anderen Gefühle überschattet und sie selbst überrascht: Sie möchte, dass ihre Mutter die Wahrheit erfährt.


  »Mein Vater war ein ehrenwerter Mann und seine Frau sollte das erfahren«, erklärt sie einem kleinen Vogel, der es sich auf dem Fensterbrett über der Sitzgarnitur bequem gemacht hat. Sein rotes Brustgefieder leuchtet in einem unnatürlich farbigen Kontrast zur grauen Betonhölle. Die kleinen schwarzen Knopfaugen schimmern wie dunkle Murmeln und beobachten Hailey misstrauisch.


  Piep?


  Lächelnd schüttelt Hailey den Kopf, als der Vogel ein leises Zwitschern ausstößt.


  »Du verstehst kein Wort von dem, was ich sage, nicht wahr?«


  Neugierig legt er den Kopf schief und flattert kurz mit den Flügeln. Dann springt er vom Fensterbrett und erhebt sich in die Luft.


  »Ich wünschte, ich könnte auch fliegen.«


  Hailey wirbelt herum und sieht Caleb lächeln.


  »Einfach so davonfliegen. Egal, wohin ich will. Das wäre wirklich schön.«


  »Wohl wahr«, stimmt Hailey zu und wendet sich wieder zum Fenster. »Caleb, ich habe mir einige Gedanken gemacht. Wegen unserem Plan«, sie hält kurze inne und holt tief Luft, »und meiner Mutter.«


  Caleb hebt die Augenbrauen und atmet geräuschvoll aus.


  »Wegen deiner Mutter?«


  Sie hält seinem Blick stand und nickt zögerlich.


  »Ich möchte sie gerne einweihen.«


  Mehr sagt sie nicht, sondern hofft, dass Caleb sie versteht. Seine gerunzelte Stirn verrät ihr, dass dies nicht der Fall ist und sie seufzt genervt auf.


  »Wegen meinem Vater. Ich finde es nicht richtig, dass sie die Wahrheit nicht kennt. Sie muss wissen, dass er kein Verräter, sondern ein Held war.«


  Ein trauriger Ausdruck huscht über Calebs Gesicht.


  »Manchmal ist es besser, so etwas nicht zu wissen.«


  »Wie kannst du das nur sagen?«, braust Hailey auf und stampft mit dem Fuß auf den Boden. Staub wirbelt in die Luft.


  »Überleg doch mal. Einen geliebten Menschen zu verlieren ist immer schwer. Deine Mutter hat vermutlich schon damit abgeschlossen. Es ist immer leichter jemanden zu vergessen, wenn sich herausstellt, dass er ganz anders ist, als man bisher dachte. Selbst, wenn das im Fall deines Vaters nicht der Wahrheit entspricht. Deiner Mutter geht es so besser«, erklärt er.


  Energisch schüttelt Hailey den Kopf.


  »Sie muss es erfahren. Wenn sie ihn wirklich geliebt hat, wird ihr das helfen. Sicherlich werden alte Wunden wieder aufreißen. Aber dann weiß sie wenigstens, dass ihre große Liebe nicht böse, sondern durch und durch gut war.«


  Ein Funkeln tritt in ihre Augen und die durch das Fenster scheinende Sonne erweckt den Anschein, als trage sie einen Kranz aus Licht auf dem Kopf. Obwohl ihre Haare seit ein paar Tagen ungewaschen und ihre Haut dreckig ist, wirkt sie wie eine helle Lichterscheinung. Caleb lächelt milde.


  »Vielleicht hast du recht.«


  Hailey, die sich schon auf eine stundenlange Diskussion eingestellt hat, öffnet den Mund für ein Gegenargument und hält dann inne.


  »Ich habe recht?«


  Sie ist es nicht gewohnt, dass Menschen auf sie hören und ihre Meinung respektieren.


  »Du kennst deine Mutter besser als ich. Ich habe meine Bedenken geäußert und dennoch bist du der Überzeugung, dass es besser für sie wäre. Zudem ist sie eine regierungstreue Ärztin. Wenn wir sie davon überzeugen können ...«


  »... kann sie uns helfen, die anderen zu überzeugen«, vollendet Hailey seinen Satz triumphierend. Die Aussicht darauf, sich nach all den Jahren mit ihrer Mutter zu versöhnen, erwärmt ihr Herz. Sie nährt die Hoffnung, dass ihre Mutter nicht immer der zynische und egoistische Mensch war, der sie nun ist. Vielleicht wollte sie einfach nicht noch einen geliebten Menschen an die Regierung verlieren. Dieser Aspekt entschuldigt das Verhalten ihrer Mutter in Haileys Augen nicht, aber endlich kann sie es nachvollziehen.


  Wenn sie ein Familienmitglied ohne verständliche Gründe an die Regierung verloren und somit ihre Unnachgiebigkeit gespürt hätte, würde auch sie dafür sorgen, dass jeder den sie liebt, sich an die Regeln hält, um weitere Verluste zu vermeiden. Allerdings würde sie mit offenen Karten spielen.


  Eleonore hätte ihr jederzeit sagen können, dass ihr Vater wegen verbotenen Experimenten exekutiert wurde. Sicherlich wäre es für Hailey hart gewesen, aber sie hätte die Regierung mit anderen Augen gesehen.


  Seit sie denken kann war die Regierung für sie ein weit über ihr schwebender Greifvogel, der nur auf die richtige Gelegenheit wartet. Aber er war so weit oben, dass sie ihn nicht richtig wahrnehmen konnte.


  Hätte sie gewusst, dass dieser Greifvogel bereits in ihrem Leben zugeschlagen hat, wären ihre Augen immer nach oben gerichtet gewesen.


  Nun setzt sie darauf, dass die Wahrheit über ihren Vater, ihrer Mutter die Augen öffnet und sie so dazu bringt, ihnen zu helfen. Nervös kaut Hailey auf der Innenseite ihrer Backe herum. Der kleine Vogel ist mit einem Stock im Schnabel zurückgekehrt. Scheinbar hat er sich dazu entschlossen, es seinem Vorfahren gleich zu tun und hier ein Nest zu bauen. Als er das umgekippte Nest entdeckt, flattert er erfreut mit den Flügeln und stößt ein glückliches Piepsen aus.


  Er hüpft darauf zu und fängt an, einzelne Äste herauszuziehen und zu seinem eigenen Nest zu verarbeiten.


  Lächelnd sieht Hailey ihm dabei zu.


  Laute Schritte ertönen von der Treppe und schrecken den Vogel auf. Empört zwitschernd fliegt er davon.


  »Hailey?«, hallt Macys Stimme durch den Raum. Haileys Grinsen wird breiter. Sie hat lange darüber nachgedacht, ob sie Macy die Wahrheit über ihren Vater sagen möchte.


  Einerseits ist sie zwar ihre beste Freundin, doch andererseits möchte Hailey dieses Geheimnis gerne für sich behalten. Es gibt ihr das Gefühl, ihren Vater in einer besonderen Weise zu kennen, die sie sonst nur mit Caleb teilt. Dass sie es ihrer Mutter verraten möchte, ist ein Schritt, den sie zu gehen bereit ist, um diese für sich zu gewinnen.


  »Hey Macy«, erwidert sie lächelnd und schließt das Mädchen in die Arme. Ein angenehmer Duft nach Rosen steigt ihr in die Nase und versetzt ihrem Herz einen neidvollen Stich. Während ihre Freundin frisch gewaschen und verliebt strahlt, starrt Hailey vor Dreck. Obwohl sie sich selbst nicht riechen kann, ist ihr klar, wie sehr sie stinken muss.


  Peinlich berührt löst sie sich von Macy und geht auf Abstand.


  »Alles klar?«, frag Macy verblüfft über die plötzliche Distanziertheit.


  Hailey sieht auf den Boden und tritt schließlich wieder einen Schritt auf Macy zu. Vorsichtig beugt sie sich zu ihrem Ohr vor. Eine ihrer blonden Locken kitzelt in ihrer Nase.


  »Ich habe mich seit Tagen nicht gewaschen. Ich stinke«, flüstert sie hastig und geht dann einen Schritt zurück. Macy bricht in schallendes Gelächter aus. Verwirrt hebt Caleb den Kopf. Bis jetzt hat er keinen Ton von sich gegeben.


  »Was ist so lustig?«


  »Ach Hailey denkt sie ...«


  Schnell schüttelt Hailey den Kopf und sieht Macy bedeutungsvoll in die Augen. Ihre beste Freundin versteht sofort.


  »Egal«, flötet Macy. »Ist Jules schon da?«


  »Offensichtlich nicht«, entgegnet Caleb und stützt sich auf seine Unterarme, um seinen Oberkörper aufzurichten.


  In diesem Moment poltern schwere Stiefel die Treppe hinauf und Jules stürmt zur Tür herein.


  Gespannt richten sich drei Augenpaare auf ihn.


  »Und?«, bringt Hailey schließlich als Erste hervor.


  Ein Schweigen breitet sich aus, nur unterbrochen von Jules heftigem Schnaufen. Er muss ziemlich schnell gerannt sein.


  Schweißperlen funkeln auf seiner Stirn wie kleine Diamanten und sein Haar klebt in feuchten Strähnen an seinem Kopf.


  Erschöpft stolpert er in die Mitte des Raumes und lässt sich neben Caleb nieder. Dieser reicht ihm eine der Wasserflaschen, die Macy ihnen mitgebracht hat. Gierig stürzt Jules die Flüssigkeit herunter.


  »Danke«, stöhnt er und atmet tief durch.


  »Und?«, wiederholt Hailey.


  »Ihr hattet Recht.«


  Verwirrt sieht Hailey ihn an. Obwohl sie auf diese Antwort gehofft hatte und obwohl sie sich sicher war, dass diese Antwort kommen wird, ist sie doch überrascht. Denn sie beweist gleichzeitig, dass Caleb über ihren Vater die Wahrheit gesagt hat.


  »Der Traumstoff ist ein Gift. Die Seelenfresser eine Lüge. Es ist alles wahr.«


  An seinem Blick erkennt Hailey, dass ihm diese Erkenntnis schwer zu schaffen macht. Seine sonst so lebendigen grauen Augen wirken stumpf und verzweifelt.


  Auch Macy bemerkt seine Veränderung und legt besorgt einen Arm um seine Schulter. Vorsichtig beugt sie sich zu ihm und flüstert ihm etwas ins Ohr. Jules schüttelt den Kopf und schlingt die Arme fest um seinen Körper.


  »Das ist ja super!«, ruft Caleb triumphierend und kassiert dafür von Hailey einen mahnenden Blick. Jules Zustand macht ihr Sorgen und langsam fragt sie sich, ob es die richtige Wahl war, ihn einzuweihen.


  Der sonst so von sich selbst überzeugte und stolze Sportler liegt wie ein Häufchen Elend in den Armen seiner Freundin, welche laut dem Schul-Codex der Coolen nicht einmal ein Hallo wert ist.


  Alles, was Hailey bisher geglaubt hat, ist plötzlich anders.


  Ihr Vater ist kein Feigling, der sie einfach verlassen hat.


  Ihre Mutter ist nicht nur karrierefixiert, sondern hatte vor allem Angst um ihre Tochter, da ihr niemand sonst geblieben ist.


  Die Seelenfresser existieren nicht wirklich.


  Jules liebt Macy.


  Und sie selbst kann Liebe empfinden. Nicht nur ein warmes Prickeln oder eine aufregende Jugendschwärmerei – sondern tiefe echte Liebe. Ein Gefühl, welches sie bisher immer für unmöglich hielt.


  Obwohl ihre Welt in Trümmern liegt, fühlt Hailey sich gut. Es scheint, als würde alles Schlechte vergehen und nur Gutes zurücklassen. Als wäre ihr Leben bisher unter einer dicken Schmutzschicht verborgen gewesen, die nun langsam abbröckelt und etwas Echtes zum Vorschein bringt.


  Sie weiß, dass sie kämpfen muss, um auch die letzten hartnäckigen Brocken abzukratzen, aber dafür ist sie bereit. Ihr Vater hat diesen Weg für sie vorbestimmt und sie möchte ihn gehen, um ihm zu zeigen, dass sein Tod nicht umsonst war. Um Caleb zu beweisen, dass sie wirklich etwas Besonderes ist.


  Sie möchte sich als würdig erweisen.


  »Wie gehen wir weiter vor?«, unterbricht Macy ihre Gedanken. Sie sieht Caleb an, dennoch ergreift Hailey das Wort:


  »Ich werde meine Mutter bitten, uns zu helfen.«


  Macys Kinnlade klappt nach unten.


  »Deine Mutter?«, vergewissert sie sich. »Du meinst wirklich, dass sie uns helfen wird?«


  In ihren blauen Augen spiegelt sich Zweifel.


  »Ja«, entgegnet Hailey fest und verblüfft Macy damit noch mehr. Diese drückt Jules fester an sich.


  »Wieso?«


  Hailey holt tief Luft und wirft Caleb einen fragenden Blick zu. Er setzt sich auf und nickt. Die Schwellung an seinem Auge ist deutlich zurückgegangen und leuchtet nur noch blass lila. Sein aufgerissenes Shirt erinnert sie daran, wie sehr sie sich nach einer Dusche und frischen Klamotten sehnt.


  »Erstens möchte ich mir frische Kleider holen«, sie gerät ins Stocken. Will sie dieses große Geheimnis wirklich mit ihr teilen? Immerhin ist es das Einzige, was nur sie von ihrem Vater weiß. Irgendetwas in ihr hält sie davon ab, die Wahrheit zu sagen.


  So sehr sie Macy auch vertraut und sie liebt: Sie ist noch nicht bereit dafür. »Und zweitens fühle ich einfach, dass sie mir helfen wird.«


  Mehr sagt sie nicht. Caleb lässt sich seine Verwunderung nicht anmerken.


  »Aha«, antwortet Macy gedehnt.


  »Aha?«, fragt Hailey nach.


  »Ehrlich gesagt, glaube ich dir nicht. Deine Mutter stand immer auf der Seite der Regierung. Sie hat alles getan, was sie wollten. Sie hat sich nicht einmal gewehrt, als sie dich mitnahmen. Und jetzt soll sie uns plötzlich helfen?«


  Skeptisch zieht Macy die Augenbrauen nach oben. Die beiden Jungen wenden sich betreten ab. Sie wissen genau, was jetzt folgen wird. Eine greifbare Spannung liegt in der Luft. Hailey forscht in Macys Gesicht nach der richtigen Antwort, die sie geben kann, um einem Streit zu entgehen.


  Zwischen ihnen klafft eine großer Abgrund mit vielen Übergängen, doch nur eine der vielen Brücken wird ihr Gewicht tragen, damit sie zu Macy durchdringen kann. Abwägend legt sie den Kopf schief.


  »Macy, hör zu: Ich –«


  »Keine Lügen mehr! Sag mir die Wahrheit.«


  Hailey spürt, wie der Boden unter ihren Füßen wegbricht. Zu gerne würde sie die rettenden Worte als Seil benutzen, aber irgendetwas, tief in ihr, hält sie davon ab.


  Flehend blickt sie zu Caleb und Jules, aber beide weichen ihrem Blick aus. Sie wollen mit dem Streit zwischen den Freundinnen nichts zu tun haben.


  »Bitte vertrau mir einfach«, versucht Hailey es mit belegter Stimme. Vorsichtig geht sie auf Macy zu und legt eine Hand auf ihre Schulter. Abrupt befreit Jules sich aus den Armen seiner Freundin, um nicht in die Schusslinie zu geraten.


  Macy regt sich nicht. Vor dem Fenster singt ein Vogel seine fröhliche Melodie, die Hailey stumpf durch das Rauschen in ihrem Ohr wahrnimmt. Eine einzelne Wolke schiebt sich vor die Sonne und mit einem Schlag wird es dunkler im Zimmer.


  Bizarre Schatten legen sich über Macys Gesicht.


  Mit einem Schlag sieht Hailey nicht mehr ihre beste Freundin, sondern ein entschlossenes Mädchen in ihr, das nicht mit einfachen Worten abzuspeisen ist. Ihr grimmiger Gesichtsausdruck bestätigt Haileys Verdacht, dass sie nicht länger die Wahrheit verschweigen kann. Unbehaglich tritt sie von einem Fuß auf den anderen.


  »Na schön.«


  Die Sonne kommt wieder zum Vorschein und ein Lächeln legt sich auf Macys Lippen.


  »Ich vertraue dir«, fügt sie hinzu und drückt Haileys Hand. »Du wirst schon deine Gründe haben.«


  Obwohl sie sich um einen positiven Gesichtsausdruck bemüht, sieht Hailey ihr an, dass ihr Sinneswandel nur gespielt ist. Das trügerische Glitzern in ihren blauen Augen und das angespannte Lächeln strafen ihre Worte Lügen. Keiner der Jungs scheint die Täuschung zu durchschauen, denn sie werfen sich einen erleichterten Blick zu.


  Widerwillig erwidert Hailey ihr Lächeln.


  »Ich bin froh, dass du das so siehst.«


  »Wir müssen später alleine reden«, fährt sie in Gedanken fort und sieht Macy tief in die Augen. Ihre Freundin nickt unmerklich und befreit sich unauffällig von Haileys Hand auf ihrer Schulter.


  »Aber vielleicht solltest du alleine gehen.«


  Macy scheint sie missverstanden zu haben. Hailey flucht innerlich.


  »Das ist keine gute Idee. Die Wächter werden ihre Wohnung sicherlich überwachen«, schaltet Caleb sich ein, und erntet dafür einen bewundernden und doch warnenden Blick von Jules.


  »Dann solltest du sie vielleicht begleiten«, schlägt Macy vor.


  »Hey Mama! Ich bin aus der Klinik ausgebrochen und habe jemanden mitgebracht. Sein Name ist Caleb«, leiert Hailey herunter und schüttelt gleichzeitig den Kopf. »Keine gute Idee. Sollten uns die Wächter auflauern, haben sie uns zudem gleich beide. Nein ... Ich gehe allein. Wenn etwas schiefgeht, müsst ihr mich halt noch einmal rausholen.«


  »Stimmt, das erste Mal war ja schon so einfach«, höhnt Jules und sinkt gleich wieder zusammen, als Macy ihn empört ansieht.


  »Hailey, bitte ...«


  »Ich bringe euch nicht wegen meiner Idee in Gefahr. Ihr bleibt hier.«


  Hailey spürt den Widerwillen ihrer Freunde und wartet auf einen erneuten Streit. Aber keiner sagt ein Wort. Macy spielt nervös mit einer ihrer Locken und streicht sich über ihre Jeans. Caleb starrt aus dem Fenster und Jules fummelt nervös an seinem Shirt herum.


  »Gut, dann hätten wir das ja geregelt. Es ist Sonntag, also wird sie zu Hause sein. Wenn ich in vier Stunden nicht zurück bin, könnt ihr euch einen Plan überlegen. Aber erst, wenn vier Stunden vorbei sind. Nicht früher.«


  Niemand widerspricht ihr.


  
    Neuntes Kapitel

  


  Hailey hält den neugierigen und nervösen Blicken tapfer stand. Einige Menschen machen demonstrativ einen großen Bogen um ihre zerlumpte Gestalt, aber keiner scheint auf die Idee zu kommen, die Wächter zu alarmieren.


  Eine Frau Mitte 30 sieht Hailey mitleidig an und drückt ihr wortlos ein Stück Brot in die Hand, welches sie aus ihrer Einkaufstüte hervorgekramt hat. Wortlos und dankbar nimmt Hailey die Nahrung entgegen. Als sie der Geberin zulächeln möchte, ist diese schon verschwunden.


  Mit einem dumpfen Gefühl im Magen geht Hailey weiter. Obwohl sie sich Caleb gegenüber so verhielt, als sei die Reaktion ihrer Mutter gewiss, hat Hailey Angst, dass sie daneben liegt. Sie kann nicht mit hundertprozentiger Sicherheit sagen, dass Eleonore die Wahrheit über ihren verstorbenen Mann gut aufnehmen oder gar glauben wird.


  Diese Vermutung beruht allein auf ihrer unbändigen Hoffnung, endlich eine liebende Mutter zu bekommen. Zittrig setzt sie einen Fuß vor den anderen und schließt für einen Augenblick die Augen. Tausend Bilder schießen durch ihren Kopf und auf keinem davon lächelt Eleonore. Schnell öffnet Hailey die Augen und konzentriert sich auf die Straße.


  Haileys Zuhause kommt in Sicht. Das Glasgebäude funkelt wie immer hell im untergehenden Sonnenlicht. Verstohlen sieht Hailey sich nach Wächtern um. Unzählige Fahrzeuge rasen an ihr vorbei, doch keines davon trägt das Wächteremblem. Auch die parkenden Autos sind unauffällig. Etwas beruhigter beschleunigt Hailey ihren Schritt. Erst als sich die Aufzugstüren hinter ihr schließen, atmet sie geräuschvoll aus. In der engen Kabine wird ihr bewusst, wie fürchterlich sie riecht. Merkwürdigerweise ist es ihr peinlich, so vor ihrer Mutter aufzutauchen. Vor ihrer perfekten, stets akkurat gestylten Mutter. Schnell versucht Hailey wenigstens den Dreck unter ihren Fingernägeln zu entfernen und so Schadensbegrenzung zu betreiben.


  »Was machst du hier eigentlich? Dein Aussehen ist wirklich das kleinste Problem«, denkt sie und kratzt dennoch weiter.


  Lautlos gleiten die Aufzugstüren auseinander und geben den Blick auf den leeren Korridor frei.


  Unsicher tritt Hailey heraus und rechnet damit, von einem massigen Wächter auf den Boden gepresst zu werden. Nichts geschieht. Sie kann ihr Glück kaum fassen.


  »Nachdem meine Mutter sich so verhalten hat, dachten die Wächter bestimmt, dass ich niemals freiwillig hierher zurückkehren würde. Wie Recht sie doch hatten.«


  Wenn sie die Wahrheit über ihren Vater nicht erfahren hätte, wäre Hailey nie wieder hierher zurückgekehrt. Für sie war ihre Mutter in dem Moment gestorben, als sie ihre eigene Tochter widerstandslos den Wächtern überließ.


  Doch jetzt braucht sie Eleonore wie noch nie zuvor. Außer Jules, der ja nur in der Praxis aushilft, kennt sie keinen Arzt und sie ist sich nicht sicher, ob er die nötigen Kontakte hat, um ihren Plan in die Tat umzusetzen.


  Immer noch bewegungslos, starrt Hailey auf das kleine Klingelschild. Ihr dreckverschmierter Finger schwebt über den Knopf. Sie wischt die schweißnasse Hand an ihrer Hose trocken und drückt dann schnell die Klingel, bevor sie es sich anders überlegen kann.


  »Ich komme …«, erklingt Eleonores dumpfe Stimme. Kurz darauf zerschellt ein Glas auf dem Boden. Hailey ist überrascht und zugleich beruhigt. Offensichtlich macht ihre Abwesenheit Eleonore mehr zu schaffen, als Hailey am Anfang dachte.


  Sie hört wie ihre Mutter hinter dem Türspion einen erstaunten Laut ausstößt. Die Tür öffnet sich und perfekt manikürte Finger schließen sich um Haileys Handgelenk. Mit einem Ruck wird sie nach innen gezogen und liegt in Eleonores Armen. Die sonst so beherrschte Frau fängt an, laut zu schluchzen. Sie drückt Haileys Kopf fest gegen ihre Schulter.


  »Ich dachte, ich hätte dich verloren. Es tut mir so leid.«


  Hailey spürt, wie die warmen Tränen ihrer Mutter auf ihre Schulter tropfen.


  »Wie hast du es hierher geschafft?« Sie drückt Hailey von sich weg und begutachtet sie von oben bis unten. »Du brauchst dringend neue Kleidung. Du bist geflüchtet, oder? Ich bin so froh, dass du hier bist!«


  Sie zieht Hailey wieder an sich und streicht über ihr Haar. Hailey spürt einen großen Knoten in ihrem Hals und eine eiserne Faust um ihr Herz. So viele Jahre hat sie sich genau diese Mutter gewünscht – jetzt trifft sie die Realität so hart, dass sie kaum glauben kann, wessen Hand zärtlich über ihren Rücken streichelt. Ihre bisher emotionslose Mutter ist plötzlich herzlich und lässt ihren Gefühlen freien Lauf.


  Hailey ist vollkommen überfordert.


  »Mama?«, fragt sie mit zittriger Stimme um sich zu vergewissern, dass das alles nicht nur ein Traum ist und sie wirklich ihrer Mutter gegenübersteht.


  Eleonore nickt heftig.


  »Ja, ich bin es. Es tut mir so leid, dass ich dich einfach habe gehen lassen ... Aber nach der Sache mit deinem Vater und ...«


  Entsetzt hält sie inne als ihr klar wird, dass sie zum ersten Mal über ihren früheren Ehemann gesprochen hat, ohne ihn als rücksichtslosen und feigen Idiot zu beschimpfen.


  »Ich weiß die Wahrheit, Mama. Es ist okay ... nur du weißt sie nicht.«


  Mit einem Schlag versiegen Eleonores Tränen. Sie tritt einen Schritt zurück und sieht Hailey verblüfft an. Ihr sonst so gepflegtes Gesicht ist mit roten Flecken übersät und ihre Augen sind geschwollen.


  »Wie meinst du das?«


  »Du hast mir immer erzählt, dass mein Vater einfach abgehauen ist und uns alleine gelassen hat. Warum?«


  Betreten blickt Eleonore auf den Wasserfleck, der sich langsam auf dem eleganten Parkettboden ausbreitet. Mit ihrer Fußspitze schiebt sie vorsichtig eine Scherbe zur Seite.


  »Möchtest du nicht erst einmal ins Wohnzimmer kommen? Ich denke, wir haben uns einiges zu erzählen.«


  Hailey folgt ihrer Mutter durch die ihr eigentlich bekannte Wohnung. Obwohl sie hier ihr ganzes Leben verbracht hat, wirkt die Umgebung plötzlich eigenartig fremd. Die Kommode, auf der einst ein gerahmtes Bild von ihr stand, ist leer. Über ihr hängt eine von Eleonores unzähligen Auszeichnungen.


  Erschöpft lassen sich die beiden Frauen auf dem Sofa nieder.


  »Möchtest du etwas trinken?«


  »Sehr gerne.«


  Kurze Zeit später hält Hailey ein Glas Orangensaft in der Hand. Eleonore streift mit ihren Fingern über das beigefarbene Leder der Couch und greift schließlich nach Haileys Knie. Ihre Tochter hält ihrem traurigen Blick stand.


  »Also«, beginnt sie und holt tief Luft, »dein Vater ist nicht einfach abgehauen. Er wurde von der Regierung geholt, weil er sich nicht an die Regeln halten konnte. Er war ein übler Verbrecher ... Dieses Wissen wollte ich dir nicht zumuten. Ich dachte, er wäre ein ehrbarer Mann. Ich habe ihn wirklich von ganzem Herzen geliebt ... Aber an dem Abend, an dem mir mitgeteilt wurde, dass er nie wieder nach Hause kommen würde, weil er illegale Machenschaften betrieben hatte, ist in mir alles zerbrochen. Ich wollte nicht, dass sie dich auch noch mitnehmen. Und ich wollte nicht, dass du die Wahrheit über deinen Vater erfährst. Ich ...«, nervös bricht sie ab.


  »Du?«


  »Ich hatte Angst, dass du so wirst wie er.«


  Haileys Herz setzt für einen Schlag aus.


  »Ich bin wie er«, sagt sie schließlich. Langsam, bedächtig. Die Augen ihrer Mutter weiten sich. Sie schüttelt den Kopf.


  »Nein, mein Schatz. Du kannst nichts dafür, dass du nicht träumen kannst. Er hat willentlich Gesetze gebrochen. Du bist kein böser Mensch.«


  Abrupt rutscht Hailey ein Stück zurück. Mit einem Mal findet sie die Berührungen ihrer Mutter unerträglich. Warm, schwitzig und verlogen. Ihre Mutter muss die Wahrheit erfahren.


  »Papa war nicht böse.«


  Fragend runzelt Eleonore die Stirn und legt den Kopf schief.


  »Ich verstehe nicht?«, haucht sie.


  »Er wollte mich retten. Deswegen wurde er festgenommen. Ich habe in der Klinik jemanden getroffen, der meinen Vater kannte. Er hat mir alles erzählt. Mama, es ist wichtig, dass du mir jetzt zuhörst. Bitte unterbrich mich nicht. Wenn du mir nicht glaubst, dann gehe ich und werde nie wieder zurückkehren. Aber wenn ich dich überzeugen kann, wirst du plötzlich alles mit anderen Augen sehen. Ich hoffe, dass es dir dann besser gehen wird, aber natürlich kann ich mir nicht sicher sein.«


  Forschend sieht sie ihrer Mutter in die braunen Augen. Ihre Unsicherheit ist deutlich zu spüren.


  »Ich weiß nicht«, murmelt sie. »Hailey, du erwartest gerade sehr viel von mir. Du bist doch gerade erst zurück! Können wir unser Wiedersehen nicht etwas feiern? Ich weiß, dass ich dich die letzten Jahre nicht immer fair behandelt habe. Aber ich hatte so große Angst, dass die Regierung dich auch mitnimmt. Und genau das haben sie auch getan ... Also bitte gib mir etwas Zeit.«


  Hailey stutzt. Sie hat mit allem gerechnet, aber nicht damit, dass ihre Mutter erst eine kleine Willkommensfeier schmeißen möchte.


  In ihrem Kopf fiel ihre Mutter ihr lachend um den Hals oder schmiss sie raus, ohne ihr zuzuhören.


  »Ist das dein ernst?« Haileys Gedanken rasen. »Mama, ich weiß nicht, wie viel Zeit wir haben. Mir sind zwar keine Wächter gefolgt, aber vermutlich bin ich mit einem Peilsender versehen, so dass sie mich jederzeit finden können ...«


  Eleonore schüttelt den Kopf.


  »Nein, keine Sorge, mein Schatz. Die Insassen der Klinik bekommen zwar tatsächlich Sender implantiert, aber Mat hat mir versprochen, dass er das bei dir verhindert.«


  »Deshalb hat er also darauf bestanden, die Untersuchung bei mir durchzuführen!«, entfährt es Hailey.


  »Ja und er hat sich damit einige Probleme eingehandelt ... Aber das war es ihm wert. Er gehörte immer zu den Guten. Deshalb habe ich auch nicht verstanden, weshalb er dich verraten hat.«


  »Er hat sich um mich gesorgt. Er hat wirklich geglaubt, dass man mir in der Klinik irgendwie helfen wird.«


  Über Eleonores Antlitz legt sich ein Schleier der Verzweiflung.


  »Verstehe. Aber wie dem auch sei: Du musst keine Angst haben, dass sie dich finden.«


  Ein kleiner Gedanke taucht in Haileys Kopf auf. Sie flucht laut.


  »Aber wenn es wirklich Peilsender gibt, ist Caleb in Gefahr.«


  »Caleb?«


  »Der Junge, der mir von Papa erzählt hat. Ich muss ihn warnen.«


  Panisch sieht Hailey sich um. Macy!


  »Ich rufe Macy an.«


  Sie stürmt zum Telefon und wählt Macys Handynummer.


  »Ja?«, meldet sich ihre beste Freundin schon nach dem zweiten Klingeln.


  »Macy! Sag Caleb, dass Kira recht hatte! Ihr müsst sofort eine Lösung finden!"


  »Bitte was? Langsam Hailey, ich ...«


  Plötzlich ertönt ein langgezogener Ton. Eleonore steht neben ihrer Tochter und hält das Kabel des Telefons in der Hand.


  »Warum?«


  Wütend umklammert Hailey den Hörer und starrt ihre Mutter an. Hat sie sich in ihr getäuscht? Wird sie ihre Tochter nun doch wieder den Wächtern ausliefern? War alles nur gespielt, um Zeit zu schinden, damit die Wächter rechtzeitig herkommen können?


  »Weil mein Telefon vermutlich überwacht wird, immerhin bist du aus der Klinik geflohen. Jetzt wissen sie, dass du hier bist.«


  Zunächst ist Hailey sich nicht sicher, ob sie diese merkwürdige Erklärung glauben soll, doch Eleonores gehetzter Gesichtsausdruck und die fahrigen Bewegungen lassen keinen Zweifel daran, dass sie sich wirklich vor der Regierung fürchtet.


  »Wenn wir Glück haben, haben sie es gar nicht bemerkt«, versucht sie ihre Mutter und sich selbst zu beruhigen. Ihr Herz klopft schmerzhaft schnell in ihrer Brust. Eleonores Augen huschen zur Tür und zurück.


  »Du solltest dir schnell neue Klamotten holen und dann gehen wir.«


  »Gehen? Wohin?«


  Das hat Hailey nicht erwartet. Ihre Mutter möchte gemeinsam mit ihr fliehen?


  »Du wolltest mir doch etwas erzählen, also möchte ich mir auch die Zeit dafür nehmen. Schnapp dir frische Kleidung, umziehen kannst du dich dort.«


  »Wo?«


  »Hailey!«


  Für einen Augenblick kehrt die alte, herrische Eleonore zurück und Hailey zuckt zusammen, als wäre sie geohrfeigt worden. »Bitte«, fügt ihre Mutter hinzu. Ihr flehender Blick erweicht Haileys Herz.


  »Na schön.«


  Hailey stürmt in ihr Zimmer und stockt. Es ist komplett leer geräumt. Sämtliche Möbel, Kleider und Dekorationen fehlen.


  »Die Wächter haben alles mitgenommen«, erklärt Eleonore und legt sanft eine Hand auf Haileys Schulter.


  »Alles?«, wiederholt Hailey und starrt einen hellen Abdruck an der Wand an, den ein abgehängtes Foto hinterlassen hat.


  »Alles.«


  »Was soll ich dann deiner Meinung nach anziehen?«


  Hailey tritt in das Zimmer. Ohne Einrichtung hallen ihre Schritte ungewohnt laut wider.


  »Ich ... habe dir etwas gekauft. Es liegt drüben.«


  »Du hast was?«


  Überrascht sieht Hailey ihre Mutter an. Diese weicht beschämt ihrem Blick aus.


  »Du hast mir wirklich Klamotten gekauft?«


  »Ich hatte gehofft, dass du wieder kommst und wollte vorbereitet sein.«


  Eleonore kämpft sichtlich mit den Tränen. Vollkommen verblüfft steht Hailey in ihrem leeren Zimmer und weiß nicht, was sie sagen soll. So viel Emotionalität hat sie ihrer Mutter nicht zugetraut. Die Tatsache, dass sie tatsächlich darauf gehofft hat, ihre Tochter wiederzusehen, schnürt Hailey die Kehle zu. Sie ballt die Hände zu Fäusten um das Zittern zu unterdrücken und beißt sich auf die Unterlippe.


  »Danke.«


  Mehr bringt sie nicht hervor. Zu groß ist die Angst, dass sie bei einem weiteren Wort selbst in Tränen ausbrechen wird. Eleonore nickt und geht in ihr Zimmer. Sie kehrt mit einer großen Tüte zurück, durch die Hailey bunte Stoffe schimmern sieht.


  »Lass uns gehen.«


  »Nimmst du nichts mit?«


  »Dort gibt es alles, was ich brauche.«


  Hailey runzelt die Stirn, sagt aber nichts. Sie hat keine Ahnung, an welchen geheimnisvollen Ort Eleonore sie bringen wird. Bisher hat sie ihre Mutter kaum außerhalb der Wohnung gesehen.


  »Schnell.«


  Gehetzt stürmt Eleonore den Flur entlang, greift in die oberste Schublade der Kommode und zieht einen kleinen, silbernen Schlüssel heraus. Aus dem Schlüsselkasten neben der Tür nimmt sie den Schlüssel für das Auto. Gemeinsam verlassen sie die Wohnung und werfen keinen Blick zurück.


  »Wir nehmen die Treppe.«


  Hailey widerspricht nicht. Eleonore hat sich so verändert, dass keine ihrer Handlungen Hailey mehr überraschen kann. Sie scheint einen komplett anderen Menschen vor sich zu haben als die Mutter, welche ihr immer alles verboten und dafür gesorgt hat, dass Hailey sich wie eine Aussätzige vorgekommen ist.


  Die knisternde Tüte in Eleonores Hand erinnert Hailey bei jedem Schritt daran, dass ihre Mutter tatsächlich an sie gedacht und gehofft hat, sie wiederzusehen. Ein merkwürdiger Gedanke.


  »Wieso?«


  Obwohl Hailey flüstert, hallt ihre Stimme in dem leeren Treppenhaus laut wider.


  »Wieso was?«, fragt Eleonore ohne Hailey anzublicken.


  »Wieso hast du mir nicht die Wahrheit über Papa erzählt? Wieso hast du mich überhaupt gehen lassen? Wieso hilfst du mir jetzt?«


  Eleonore antwortet nicht. Stattdessen fixiert sie die Metallgitter der Treppenstufen. Sie erreichen die Tür zur Tiefgarage schweigend. In das unterste Stockwerk des Hauses dringt kein Tageslicht. Nackte Glühbirnen beleuchten das Treppenhaus, da die Architekten nicht damit gerechnet haben, dass jemand diesen Zugang nutzt, wenn das Gebäude nicht in Flammen steht. Die Wände sind grau, schmutzig und unverputzt. Hailey war noch nie zuvor hier unten. Angewidert rümpft sie die Nase.


  »So sieht es also unter dem Glanz aus.«


  »Ähnlich wie bei der Regierung«, erwidert Eleonore traurig lächelnd. Diese Worte aus dem Mund ihrer Mutter zu hören, die in Haileys Augen stets die Regierung unterstützte, ist ungewohnt und zugleich ein Zeichen dafür, dass Eleonore sich verändert hat. Endlich zeigt sie, wie sie sich wirklich fühlt. Eleonore drückt die schwere Metalltür auf und tritt in die Tiefgarage. Sie ist dunkel und strahlt doch eine Erhabenheit aus, die Hailey schaudern lässt. In die Decke sind unzählige Lämpchen eingelassen, die wie Sterne glitzern und so ein angenehmes Licht spenden.


  Die Umrisse der Fahrzeuge heben sich bedrohlich dunkel vom Rest der Finsternis ab. Eleonore zückt ihren Schlüssel und drückt einen kleinen Knopf. Einer der Wagen leuchtet mit einem merkwürdigen Geräusch auf.


  Zögerlich geht Hailey auf ihn zu. Bisher ist sie noch nie mit ihrer Mutter gemeinsam in einem Auto gefahren. Ihre Mutter ging alleine einkaufen, sie unternahmen nie etwas gemeinsam und Hailey lief zu Fuß zur Schule. Jetzt, da sie mit dem mitternachtsschwarzen Wagen ihrer Mutter konfrontiert wird, rückt die Distanz, die ihr ganzes Leben lang zwischen ihr und Eleonore herrschte, in den Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit.


  Sie hat sich stets eine liebende Mutter gewünscht und jetzt, da Eleonore mit glänzenden Augen und einer Tüte voller Klamotten vor ihr steht, scheint mit einem Schlag alles falsch und verräterisch zu sein.


  »Kann ich dir vertrauen?«


  Die Worte treffen Eleonore unerwartet. Sie gerät ins Stocken und dreht sich zu ihrer Tochter um. Hailey weiß nicht, weshalb die Umgebung mit einem Schlag feindselig und bedrohlich erscheint.


  »Wieso fragst du das?«


  »Du hast meine Fragen nicht beantwortet.«


  »Was meinst du?«


  Nervös nestelt Eleonore an der Tüte herum. Sie knistert unnatürlich laut in der Dunkelheit.


  »Wieso hast du mir nicht die Wahrheit über Papa erzählt?«, beginnt Hailey und nagelt mit ihrem Blick Eleonore förmlich fest. Ihre Mutter windet sich unsicher.


  »Das habe ich doch schon gesagt. Ich hatte solche Angst, dass du ebenfalls auf die schiefe Bahn gerätst und ich dich verliere.«


  Hailey kneift die Augen zusammen.


  »Und das soll ich dir glauben?«


  »Es ist die Wahrheit! Jetzt komm!«, erwidert Eleonore unwirsch und stürmt zum Auto. Sie reißt eine Tür auf und schmeißt die Tüte auf den Hintersitz.


  »Weshalb hast du die Wächter nicht aufgehalten, als sie mich geholt haben?«, beharrt Hailey und bewegt sich keinen Millimeter. Händeringend steht Eleonore neben der geöffneten Fahrertür.


  »Hailey steige bitte endlich in den Wagen!«


  Demonstrativ verschränkt Hailey die Arme vor der Brust und schiebt ihre Hüfte ein Stück nach außen. Ihr Fuß tippt einen gleichmäßigen Takt auf dem ebenen Boden.


  »Bitte.«


  Ihr Flehen wird drängender und Hailey reißt hilflos die Hände in die Luft.


  »Mama, rede doch endlich mit mir!«


  »Steig zuerst in das Auto!«


  Die beiden Frauen stehen sich gegenüber. Ihre Augen funkeln gefährlich und keine der beiden scheint nachgeben zu wollen. Hailey möchte endlich die Wahrheit erfahren. Aus welchem Grund hat ihre Mutter sie damals nicht beschützt? Warum tut sie es jetzt? Wieso hat sie im Bezug auf ihren Vater gelogen?


  So viele Fragen, ohne deren Antwort Hailey den plötzlichen Sinneswandel nicht nachvollziehen kann. Vor wenigen Minuten hatte sie ihn noch blauäugig hingenommen, da er ihrem größten Traum entsprach. Nun fürchtet sie sich, dass jemand genau diese Schwäche ausnutzt, um sie in eine Falle zu locken. Der Regierung traut sie alles zu.


  Forschend studiert sie das vertraute Gesicht ihrer Mutter.


  »Ich helfe dir jetzt, weil ich es damals nicht konnte!«, flüstert Eleonore verzweifelt. »Bitte komm jetzt.«


  Unbeeindruckt schüttelt Hailey den Kopf. Die erste Verwunderung ist verflogen und plötzlich sieht sie alles mit anderen Augen. Irgendetwas an dem Verhalten ihrer Mutter wirkt unecht und falsch.


  Die Dunkelheit rückt bedrohlich näher.


  »Sag mir die Wahrheit«, fordert Hailey ruhig.


  »Genau das tue ich die ganze Zeit!«


  Eleonore kommt auf Hailey zu und greift nach ihrem Handgelenk.


  »Bitte, komm jetzt mit mir.«


  Die warmen Finger auf ihrer Haut brechen Haileys Widerstand. Wortlos lässt sie sich mitziehen und sinkt schließlich auf den Autositz. Ein frischer Duft umweht ihre Nase. Eleonore startet den Wagen und die Scheinwerfer blitzen auf. In ihrem Licht erkennt Hailey den kleinen lilafarbenen Duftbaum, der am Rückspiegel baumelt und Lavendelaroma verströmt.


  Ihre Mutter legt den Rückwärtsgang ein und fährt los. Besorgt wirft sie Hailey einen Seitenblick zu.


  »Ich habe wirklich die Wahrheit gesagt.«


  »Mmh«, bringt Hailey hervor und sieht mit verschränkten Armen aus dem Fenster. Die parkenden Autos rasen in dunklen Silhouetten an ihr vorbei. Sie weiß nicht so recht, was sie sagen soll. Einerseits möchte sie ihrer Mutter gerne glauben, andererseits hat sie Angst davor, wieder verletzt zu werden. Caleb hat sie davor gewarnt, zu leichtgläubig zu sein.


  »Ich muss die anderen noch benachrichtigen!«


  Vor Schreck tritt Eleonore auf die Bremse und kassiert dafür ein empörtes Hupen des Autos hinter ihr.


  »Erschreck mich doch nicht so!«


  Ruckelnd setzt sich der Wagen wieder in Bewegung und hält schließlich vor einer roten Ampel.


  »Ich kann doch nicht einfach so weglaufen und meine Freunde unwissend zurücklassen!«


  Hailey kämpft mit ihrem schlechten Gewissen. Obwohl sie ihre Freunde nur für wenige Minuten vergessen hat, kommt sie sich wie eine Verräterin vor.


  »Du kannst von dort telefonieren.«


  »Sicher?«


  Eleonores Nicken sorgt dafür, dass Hailey sich ein wenig entspannt. Sie lässt die Arme sinken und legt den Kopf zurück.


  »Und danach erzählst du mir, was mit deinem Vater geschehen ist.«


  Hailey kann ihre Überraschung nicht verbergen.


  »Gerade wolltest du es noch nicht hören.«


  »Ich habe es mir anders überlegt.«


  Mehr sagt sie nicht, sondern hält ihren Blick starr auf den Verkehr gerichtet. Ein gelber Kleinwagen hält abrupt inne und Eleonore tritt fluchend auf die Bremse.


  »Idiot!«


  Der Fahrer vor ihr möchte offenbar die Spur wechseln, aber auf der rechten Seite lässt ihn niemand hinein. Hinter Eleonore ertönt eine Hupe.


  »Ich kann auch nichts dafür!«, keift sie und Hailey ist über die Unbeherrschtheit ihrer Mutter sehr verwundert. Solch einen emotionsgeladenen Fahrstil hätte sie ihr nicht zugetraut. Als sich endlich ein älterer Mann in einem weißen PKW erbarmt und den Spurenwechsler einfädeln lässt, tritt Eleonore das Gaspedal so fest durch, dass der Motor empört aufbrummt. Unwillkürlich greift Hailey nach dem Griff über ihrem Fenster und hält sich fest.


  »Tut mir leid«, murmelt Eleonore. »Ich mag es einfach nicht, wenn manche Menschen sich aufführen, als säßen sie zum ersten Mal hinter dem Steuer.«


  Hailey antwortet nicht. In ihrem Kopf herrscht ein Durcheinander an Schuldgefühlen, Angst und Sehnsucht. Fast wünscht sie sich, dass sie wieder mit Caleb in der Klinik beim Mittagessen sitzen könnte. Solange er bei ihr war, schien alles gut, selbst in der Klinik.


  Mit einem unterdrückten Seufzen stützt Hailey den Ellbogen gegen den Fensterrahmen und legt ihren Kopf auf ihrer Hand ab. Die Stadt zieht rasend schnell vor dem Fenster vorbei. Eine Zeit lang versucht Hailey, Einzelheiten zu fixieren und so zu erkennen, doch zu schnell sind Gebäude, Fahrzeuge und Menschen wieder in einem bunten Farbenstrudel verschwunden. Enttäuscht wendet sie den Blick auf ihre Hände. Der Schmutz der letzten Tage ist deutlich zu sehen.


  »Kann ich dort auch duschen?«, fragt Hailey widerstrebend. In dem sauberen Auto ihrer Mutter kommt sie sich noch heruntergekommener vor als in Macys Nähe. Eleonore nickt.


  »Selbstverständlich.«


  Den Rest der Fahrt verbringen sie schweigend, nur unterbrochen von Eleonores Fluchen über andere Verkehrsteilnehmer. Jedes Mal, wenn ein obszönes Wort die Lippen ihrer Mutter verlässt, stiehlt sich ein Lächeln auf Haileys Gesicht.


  So hat sie die stets beherrschte Ärztin noch nie erlebt.


  Schließlich verlassen sie das dichte Gedränge der Stadt.


  Die Straße wird nun gesäumt von immer kleiner werdenden Gebäuden, bis sie schließlich den Wald durchqueren. Unbehaglich rutscht Hailey auf ihrem Sitz hin und her. Soweit war sie noch nie vom Stadtkern entfernt. Sie glaubt, ein Reh durch das Unterholz huschen zu sehen.


  »Wohin führt diese Straße?«


  »In einen der Randbezirke.«


  Hailey schluckt. Die Randbezirke. Die Menschen dort sollen merkwürdig sein und nach alten Traditionen leben. Im Unterricht wurde nicht viel von ihnen gesprochen. Das Thema wurde zwar angerissen, aber nur um zu zeigen, wie gut es die Bewohner der Stadt haben. Haileys Wissen über den in Elend lebenden Teil der Gesellschaft ist begrenzt. Sie weiß, dass die Randbezirke das Traumkontrollmittel widerwillig annehmen und dort Aussätzige die Nahrung für die Stadt produzieren, mehr nicht. Laut ihren Schulbüchern sind die Häuser heruntergekommen und von menschlichem Abschaum bewohnt. Die Regierung akzeptiert ihre Existenz als Rohstofflieferanten und Mahnbeispiel für Leute, die rebellieren wollen.


  »Sind die Randbezirke nicht stark bewacht?«


  Eleonore kneift den Mund zusammen.


  »Es gibt immer Mittel und Wege, dort hinein und hinauszukommen.«


  »Wieso fliehen die Leute dann nicht?«


  »Das wirst du schon sehen.«


  Der Wald lichtet sich und gibt den Blick auf weite Felder frei, am Horizont bildet sich ein hoher Zaun ab. Als sie näherkommen erkennt Hailey Schilder, die darauf hinweisen, dass er unter Strom steht.


  Eleonore hält direkt auf das Tor zu.


  »Du willst mit einem Klinikflüchtling durch die Vordertür in einen Randbezirk tuckern? Bist du wahnsinnig?«, zischt Hailey und duckt sich.


  Wortlos öffnet Eleonore das Handschuhfach und zieht eine kleine Karte heraus. Erst als sie das schwere Tor erreichen merkt Hailey, dass keine Wächter anwesend sind.


  »Hier läuft alles automatisch«, erklärt Eleonore mit einem Lächeln. Sie öffnet das Fenster und hält die Karte vor einen Scanner.


  »Willkommen Nummer 24021«, ertönt eine mechanische Stimme und das Rolltor öffnet sich.


  »Nummer 20 – was?«


  »24021. Mats Nummer.«


  Hailey fragt nicht weiter nach, dennoch setzt ihre Mutter zu einer Erklärung an:


  »Mat hat öfter in den Randbezirken gearbeitet und das Traumkontrollmittel ausgeliefert. Das hier ist seine Zweitkarte. Er meinte, ich dürfte sie im Notfall benutzen. Das hier ist ein Notfall.«


  »Wieso solltest du in einen Randbezirk wollen?«


  Hailey spürt, dass die Stimmung im Wagen sich verändert. Eleonores Haltung sinkt zusammen.


  »Weil ich hier geboren wurde.«


  Diese Nachricht trifft Hailey wie ein Faustschlag. Ihre Mutter stammt aus einem Randbezirk?


  »Dein Großvater war damals der zuständige Arzt hier. Sein Sohn kam öfter mit, denn er sollte schließlich in die Fußstapfen seins Vaters treten. Ich erinnere mich noch daran, wie wir als Kinder miteinander spielten, während sein Vater meine Mutter untersuchte. Sie war schwer krank.«


  Eleonores Hände zittern und sie umklammert das Lenkrad fester. Haileys Blick wandert nach draußen und plötzlich sieht sie alles mit anderen Augen.


  Im Gegensatz zu den Stadtgebäuden sind die Häuser nicht so groß und imposant, als wollten sie den Himmel erreichen, sondern klein und gemütlich.


  Viele von ihnen haben sogar eine Rasenfläche, auf welcher bunte Blumen blühen. Sie stellt sich vor, wie ihre Mutter als Kind über eine dieser Wiesen rannte und mit ihrem zukünftigen Mann Fangen spielte.


  Der Wagen fährt jetzt langsam genug, damit Hailey Details erkennen kann. Eine Schaukel hängt an einem Baum, ein kleiner Junge geht mit seinem Hund spazieren.


  Die Häuser wirken auf Hailey befremdlich und wie eine enorme Platzverschwendung. In den zweistöckigen Gebäuden können maximal fünf Personen wohnen. Auf der gleichen Fläche in der Stadt leben über hundert. Ein Bild blitzt vor Haileys Augen auf. Merkwürdigerweise erinnern sie diese kleinen Häuser an die Betonhölle.


  »Ob es damals so dort ausgesehen hat?«, fragt sie sich.


  Nur schwer kann sie sich vorstellen, dass ihre Mutter hier aufgewachsen ist. Für sie ist Eleonore der Inbegriff einer Städterin.


  »Als meine Mutter starb, verlor mein Vater den Verstand. Dein Großvater konnte nichts dagegen tun, also nahm er mich mit in die Stadt. Er meinte immer, ich wäre zu klug, um auf dem Feld zu arbeiten.«


  Eleonore schluchzt.


  »Dein Vater hat mir überhaupt erst ein richtiges Leben ermöglicht.«


  Mit einem Schlag versteht Hailey. Ihr Vater war wirklich Eleonores erste und einzige große Liebe gewesen. Schon als Kinder hatten sie sich so gut verstanden, dass er alles versucht hatte, um seine Freundin aus dem Randbezirk zu schleusen.


  »Ich möchte so schnell wie möglich telefonieren.«


  Hailey atmet tief durch. Die Geschichte ihrer Eltern hat sie an ihre eigene Liebe zu Caleb erinnert. Sie muss ihn dringend benachrichtigen, bevor er sich Sorgen macht und unüberlegt handelt. Sie kann auf keinen Fall zulassen, dass er sich für sie in Gefahr begibt.


  »Wann sind wir da?«


  Ihre Ungeduld lässt ihre Füße einen ungleichmäßigen Takt auf den Boden schlagen.


  »Bald.«


  Weitere Häuser rasen an ihr vorbei. Je weiter sie fahren, desto schäbiger werden die Fassaden. Die Häuserfarben wirken ausgeblichen und alt, teilweise fehlen Ziegel auf den Dächern.


  An einer Straßenecke ragt ein großer, grauer Turm in die Höhe.


  »Ein Wächtersitz«, erklärt Eleonore und Hailey drückt sich tiefer in den Sitz.


  »Keine Sorge, von dort oben sehen sie dich nicht«, kommentiert Eleonore Haileys Verhalten und wirft dennoch besorgt einen Blick zu der Plattform.


  In den Ecken sind schwere, schwarze Scheinwerfer angebracht. Einer der Wächter sieht direkt zu ihnen nach unten. Die Sonne steht ihm direkt im Rücken, so dass Hailey seine Umrisse nur schemenhaft ausmachen kann.


  »Er sieht hierher.«


  »Natürlich tut er das. Autos sind hier nicht gerade alltäglich.«


  Tatsächlich fällt Hailey erst jetzt auf, dass sie im Randbezirk noch keinen anderen Wagen gesehen hat.


  »Warum?«


  Eleonore zuckt mit den Schultern.


  »Sie sind hier einfach unnötig.«


  »Man wird uns schnell finden. Wir sitzen in deinem Wagen und ...«


  »Ach Hailey«, seufzt Eleonore und schüttelt den Kopf. »Du solltest mich langsam besser kennen. Das hier ist nicht mein Fahrzeug. Ich habe es mir ... geliehen.«


  Unbehaglich rutscht sie auf ihrem Sitz hin und her.


  »Geliehen?«


  »Nun ... mit einem falschen Ausweis unter einem falschen Vorwand. Bei einer Werkstatt.«


  Hailey entgleisen sämtliche Gesichtszüge.


  »Ich habe immer gehofft, dass du wiederkommst.«


  »Du hast was?«


  »Ich habe getan, was nötig ist, um dich im Falle deiner Flucht zu beschützen«, rechtfertigt Eleonore sich.


  Haileys Respekt vor ihrer Mutter wächst mit jeder Minute.


  »Wir sind gleich da.«


  Unruhig irrt Macy umher.


  »Die Verbindung war einfach weg! Vielleicht ist etwas Schlimmes passiert! Nein, ich weiß, dass etwas nicht stimmt. Bitte lasst uns losgehen. Sofort. Wir müssen ihr helfen.«


  Ununterbrochen redet sie weiter und malt sich dabei die schlimmsten Szenarien aus.


  »Was ist, wenn sie jetzt schon tot ist? Können wir endlich los?«


  Auffordernd sieht sie die beiden Jungs an. Jules ist kreidebleich und Caleb starrt resigniert seine eigenen Hände an.


  »Wenn sie gefunden wurde, ist sie verloren«, flüstert Jules. Macy geht auf ihn zu und verpasst ihm eine Ohrfeige. Entgeistert starrt er zu ihr auf, während Macy die Hände vor dem Mund zusammenschlägt.


  »Es tut mir leid.« Sie sinkt auf die Knie und berührt zaghaft Jules rotglühende Wange. »Es tut mir wirklich unendlich leid.«


  »Jetzt reißt euch mal zusammen!« Calebs Stimme klingt zittrig, dennoch sieht er den beiden fest in die Augen. »Wir haben ihr versprochen, zu warten und erst dann was zu unternehmen. Ich mache mir auch große Sorgen um sie. Aber sie hat angerufen. Vielleicht hat ihre Mutter die Verbindung unterbrochen, weil ihr Telefon abgehört wird oder ... keine Ahnung! Aber hört auf, euch gegenseitig Vorwürfe zu machen! Ihr liebt euch doch!«


  Atemlos hält Caleb inne. Er erwartet keine Antwort. Jules Hand legt sich auf Macys Wange.


  »Mir tut es auch leid. Ihr geht es bestimmt gut.« Er lächelt krampfhaft. »Hey, immerhin hat sie die Klinik überstanden. Du kennst sie doch schon so lange ... Sie ist zäh, oder?«


  Bei den Erinnerungen, die Macy in den Sinn kommen, muss sie schmunzeln.


  Hailey in einem hellgelben Kleid, die schwarzen Haare zu zwei Zöpfen geflochten, die Hände in die Hüften gestemmt. Die größeren Jungs haben Macy von der Schaukel geschubst.


  »Macht, dass ihr wegkommt!«


  Zunächst lachen die Zwei, doch dann hebt Hailey einen Stein auf und donnert ihn dem Größeren gegen den Kopf. Mit weit aufgerissenen Augen starren sie das kampflustige Mädchen an und verschwinden. Mit so viel Gegenwehr haben sie nicht gerechnet.


  »Nein, sie lässt sich nicht so leicht unterkriegen«, bestätigt Macy.


  »Na also.« Liebevoll streichelt Jules über ihr Haar und zieht sie an sich. »Alles wird gut.«


  »Sobald die vier Stunden vorbei sind, gehen wir«, wirft Caleb ein und erntet dafür ein trauriges Lächeln.


  Der Himmel ist azurblau, das Gras saftig grün und ein kleiner Vogel sitzt in der Trauerweide, deren tiefhängende Äste den See berühren. Das Wasser glitzert kristallklar und verheißungsvoll.


  Die orangefarbene Lackierung der hölzernen Veranda ist ausgeblichen und blättert an vielen Stellen ab. Dort wo die Dachschrägen zusammenlaufen, befindet sich ein rundes Fenster mit einem Holzrahmen.


  Staunend steigt Hailey aus dem Auto. Erschrocken flattert der Vogel in die Luft und verschwindet hinter einem der Dächer. Die Sonnenstrahlen brechen sich in dem ruhigen Gewässer und lassen ein buntes Farbenspiel in blau und grün entstehen.


  »Hier ist es wunderschön«, flüstert Hailey ehrfürchtig, um den Augenblick nicht zu zerstören.


  »Naja«, entgegnet Eleonore kalt, schnappt sich die Tüte vom Rücksitz und stapft den Kiesweg entlang. Die kleinen Steine knirschen laut unter ihren Füßen. »Komm schon.«


  Verwirrt folgt Hailey ihrer Mutter. Auf der Veranda steht ein verlassener Schaukelstuhl an dessen Rückenlehne zwei Streben fehlen. Er macht einen trostlosen und verlassenen Eindruck, wie der Rest des Hauses. Haileys Blick wandert zu den efeuüberwucherten Balken der Veranda. Die dunkelgrünen Blätter schlucken einen Großteil des Lichtes und der Wärme. Während Hailey die Stufen hinaufsteigt, fühlt sie sich, als würde sie eine andere, kalte Welt betreten.


  Das Holz knackt widerstrebend.


  Eleonore macht sich nicht die Mühe, zu klopfen. Man sieht dem Gebäude deutlich an, dass es verlassen ist. Ihre Finger schließen sich um den angelaufenen Messinggriff und drücken. Die Tür schwingt mit einem protestierenden Quietschen auf und modrige Luft schlägt Hailey entgegen.


  »Wirkt ja nicht gerade einladend.«


  »Hier war schon lange niemand mehr.«


  Die von Schmutz und Staub verschmierten Fenster lassen nur wenig Licht herein. Im Halbdunkel erkennt Hailey die Umrisse einiger, mit weißen Tüchern abgedeckter, Möbel. Sie stehen in einer Diele, rechts befindet sich ein Zimmer mit ebenfalls verpacktem Mobiliar, hinter dem linken Türrahmen erkennt Hailey Fliesen und eine Arbeitsfläche. Direkt vor ihr führt eine Treppe nach oben. An der Wand neben ihr hängen einige Bilderrahmen deren Gläser ebenfalls verschmutzt sind.


  Neben der Treppe ist ein schmaler Durchgang an dessen Ende sich eine geschlossene Tür befindet, deren Umrisse Hailey aufgrund der Lichtverhältnisse nur erahnen kann.


  Eleonore geht durch den rechten Türrahmen und öffnet eines der Fenster. Frische Luft strömt herein und wirbelt den Staub auf.


  »Das merkt man.«


  Hailey folgt ihrer Mutter. Ehrfürchtig lässt sie ihre Finger über den weißen Stoff gleiten, der anscheinend eine Kommode abdeckt. Sie fühlt sich wie ein Eindringling in einer fremden Welt. Auf dem Tuch steht ein schwerer silberner Kerzenhalter. Das glänzende Metall ist schwarz angelaufen, die weiße Kerze halb heruntergebrannt. Auch hier hängt ein Foto an der Wand:


  Zwei Erwachsene und ein kleines Mädchen. Das Bild wurde offensichtlich auf der Veranda aufgenommen: Der Vater sitzt im Schaukelstuhl. Er trägt eine einfache Jeans und ein rotkariertes Hemd. Seine Haare sind grau meliert und ein gütiges Lächeln liegt in seinen Augen, jedoch nicht auf seinen Lippen. Hinter ihm steht eine hochgewachsene Frau und legt eine Hand auf seine Schulter. Ihr Haar glitzert golden in der Sonne und fließt in langen Wellen auf ihre Schultern hinab. Sie trägt ein himmelfarbenes Kleid, welches das Blau ihrer Augen hervorstechen lässt.


  Ein kleines Mädchen sitzt auf dem Schoß des Mannes. Neugierig und konzentriert starrt es in die Kamera. Seine blonden Haare sind zu einem Zopf geflochten, sein Kleid ist grün und mit weißen Spitzen am Saum versehen.


  Merkwürdigerweise kommen die Menschen Hailey bekannt vor. Vor allem das kleine Mädchen erinnert sie an ...


  »Mama, bist du das?«


  Erstaunt tritt Hailey näher an das Bild. Die feinen Gesichtszüge ihrer Mutter, kindlich und doch deutlich wahrnehmbar. Vor allem die Nase sieht genauso aus wie heute.


  »Du hast hier gelebt?«


  Hailey dreht sich einmal um sich selbst und nimmt das Flair des Raumes in sich auf. Bevor der Zahn der Zeit sich an den Möbeln zu schaffen machte, muss es hier einmal wohnlich gewesen sein.


  Vorsichtig geht Hailey auf ein Tuch zu unter dem zweifelsohne ein großer Sessel steckt.


  »Darf ich?«


  Eleonore nickt und Hailey zieht mit einem Ruck den Stoff herunter. Der aufwirbelnde Staub dringt in Haileys Nase und lässt sie husten.


  Staunend betrachtet sie das braune, abgenutzte Leder. Vor allem an den Lehnen ist es schon ausgeblichen und speckig. Auf der Sitzfläche liegt ein beigefarbenes Kissen.


  Eleonores Fingerspitzen gleiten liebevoll über den Stoff.


  »Mein Papa hat hier früher immer gesessen«, erklärt sie. Ihr Blick ist in weite Ferne gerichtet. Ein merkwürdiges Gefühl beschleicht Hailey. So sehr hat Eleonore noch nie ihre Fassade eingerissen.


  So schnell dieser Augenblick völliger Nähe gekommen ist, so schnell verschwindet er auch wieder. Als wäre die Wolkendecke nur für einige Sekunden aufgerissen, um der Welt zu zeigen, wie warm und schön Sonnenstrahlen sein können.


  Eleonore strafft die Schulter und greift in ihre Hosentasche. Sie zieht einige Münzen heraus und drückt sie Hailey in die Hand.


  »Das Telefon ist gleich dort die Straße entlang. Der Strom hier dürfte nicht mehr funktionieren.«


  Prüfend betätigt sie einen Lichtschalter an der Wand. Wie erwartet bleibt die Lampe dunkel. Hailey steckt das Kleingeld ein und verlässt das Haus. Sofort atmet sie erleichtert auf. Der schwere staubige Geschmack auf ihrer Zunge wird von einem kräftigen Windstoß fortgetragen. Der Geruch nach feuchter Erde und Wasser steigt ihr in die Nase. Unwillkürlich muss sie lächeln. Obwohl die Umstände gegen sie sprechen, findet sie diesen Ort wunderschön. Sie fühlt sich auf eine Art und Weise geborgen, wie sie es noch nie vorher gespürt hat.


  Ein Eichhörnchen jagt den Weg entlang und verschwindet im Geäst der Weide. Mit einem zufriedenen Lächeln geht Hailey die Straße entlang. Das Telefon entdeckt sie schnell. Eine große, silberglänzende Säule mit einem Hörer und Tasten.


  Klimpernd verschwinden die Münzen im Einwurf.


  »Macy?«


  »Hailey? Dir geht es gut?! Ihr geht es gut!«


  Hailey hört, wie jemand erleichtert ausatmet.


  »Bist du noch bei Caleb?«


  »Ja, wir sind beide noch hier ... und haben auf deinen Anruf gewartet. Was war denn vorhin los?«


  Nervös zwirbelt Hailey die Telefonschnur um ihren Finger.


  »Meine Mutter hat den Stecker gezogen, weil sie Angst hatte, dass sie vielleicht abgehört wird.«


  »Und wo bist du jetzt?«


  Hailey schluckt. Sie weiß nicht, wie sie Macy ihren Aufenthaltsort erklären soll. Schließlich entscheidet sie sich für die kurze Variante:


  »In einem der Randbezirke.«


  Stille. Im Hintergrund ertönt eine aufgebrachte Stimme, aber Hailey kann kein Wort verstehen.


  »Ach nichts«, erwidert Macy schnell. An ihrem Tonfall merkt Hailey, dass ihre beste Freundin ziemlich angespannt und genervt ist. »Caleb hat nur gerade einen halben Nervenzusammenbruch erlitten. Was machst du da draußen? Wie bist du da hingekommen?«


  »Meine Mama ...«


  »Bitte was?!«


  »Jetzt lass mich doch mal ausreden«, zischt Hailey. »Meine Mama kommt von hier. Wir sind gemeinsam verschwunden, damit ich ihr in Ruhe die ganze Geschichte erzählen kann. Ich rechne damit, bald wieder zurück in der Stadt zu sein.«


  Eigentlich weiß Hailey nicht, ob dies wirklich Eleonores Plänen entspricht. Aber sie bringt es nicht übers Herz, Macy etwas anderes zu sagen. »Wir sehen uns wirklich bald wieder«, fügt sie hinzu und könnte sich im gleichen Moment ohrfeigen. Sie weiß nicht einmal, was Eleonore vorhat.


  »Was sollen wir solange machen?«


  Haileys Gedanken rasen. Sie weiß, dass sie Caleb noch unbedingt etwas mitteilen wollte. Fieberhaft denkt sie nach und malträtiert dabei das Telefonkabel.


  »Ihr müsst versuchen, Calebs Peilsender zu entfernen.«


  »Peilsender?«, echot Macy und ruft damit ein lautes Stöhnen bei Caleb hervor.


  »Ja.«


  Plötzlich rauscht es und Hailey hält den Hörer verwirrt etwas von ihrem Ohr weg.


  »Hailey?«


  »Caleb?«


  Schnell presst sie das Telefon wieder an sich. Ihr Herz rast.


  »Wo ist der Peilsender?«


  »Das weiß ich nicht«, gesteht Hailey.


  »Wo war deiner?«


  »Ich hatte keinen. Mat hat dafür gesorgt, dass ich keinen eingesetzt bekomme.«


  Stille.


  »Bist du dir sicher?«, fragt Caleb verunsichert. »Nicht, dass ich ihm Lügen unterstelle, aber bei so etwas kannst du dich nicht einfach auf leere Worte verlassen.«


  »Das sind keine leeren Worte. Mat hat versucht, mich zu beschützen. Ich trage keinen Peilsender.«


  Dennoch tastet Hailey ihre Haut ab.


  »Wie du meinst«, erwidert Caleb resigniert. »Pass bitte einfach auf dich auf.«


  Seine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. Liebevoll und voller Sorge. Haileys Kehle ist wie zugeschnürt.


  »Und du auf dich.«


  Sie weiß nicht, was sie sonst sagen soll.


  »Melde dich bitte wieder, sobald du kannst«, sagt Caleb mit deutlich festerer Stimme.


  »Das werde ich.«


  Ein unbehagliches Schweigen dringt aus dem Telefon und macht Hailey nervös.


  »Hailey?«


  Hoffnungsvoll umklammert sie den Hörer fester.


  »Ja?«


  Sie spürt, dass etwas anders ist. Sein Tonfall ist weich und die Luft vibriert vor Spannung. Für einen Augenblick bleibt es still und Hailey fragt sich, ob sie sich geirrt hat. Sie öffnet ihren Mund, um etwas zu sagen, doch da ertönt Calebs Stimme:


  »Bitte komm zurück, ja? Ich glaube, ich liebe dich.«


  Dann ist die Leitung unterbrochen.


  »Du glaubst, dass du sie liebst?« Macy glotzt ihn mit offenem Mund an. »Wie kann man so etwas denn glauben? Und weshalb hast du einfach aufgelegt? Vielleicht wollte sie dir noch etwas sagen?«


  Caleb ignoriert das blonde Mädchen und wendet sich an ihren Freund.


  »Meinst du, du kannst den Peilsender finden?«


  Jules wirkt ebenfalls verwirrt, fasst sich aber schnell wieder. Prüfend legt er den Kopf schief und betrachtet Caleb von oben bis unten.


  »Vielleicht. Aber nicht hier. Ich müsste dich untersuchen und wenn ich ihn gefunden habe ...«


  »Solltest du ihn auch entfernen, schon klar«, seufzt Caleb und verschränkt die Arme hinter dem Kopf. »Aber wir haben keine Zeit zu verlieren. Wenn ich wirklich einen Peilsender trage, können wir auf keinen Fall in dein Labor, sonst stellen sie eine Verbindung her.«


  »Das ist nicht mein Labor«, protestiert Jules. »Aber du hast recht. Ich werde versuchen, die nötigen medizinischen Instrumente zu bekommen und dann«, zögerlich hält er inne, »müssen wir woanders hin.«


  »Und wo?«, mischt Macy sich ein. »Wir können nirgendwo hin, ohne erwischt zu werden.«


  »Dann müssen wir wohl hier operieren.«


  Jules lacht, bis er Calebs ernsten Gesichtsausdruck bemerkt.


  »Ernsthaft?«


  »Ernsthaft.«


  Perplex starrt Hailey die Tasten des Telefons an. Das Belegtzeichen dröhnt laut in ihrem Ohr. Ein gleichmäßiges Summen wie von tausend Bienen. Schnell legt sie den Hörer zurück auf die Gabel und weicht ein Stück zurück.


  Ich glaube, ich liebe dich.


  Gefolgt von einem unangenehmen Brummen. Für einen Augenblick ist ihr Herz stehengeblieben, dann hat ihr Verstand realisiert, dass Caleb aufgelegt hat.


  Ihr Kopf schwirrt und gleichzeitig fühlt sie sich wie in rosafarbener Watte verpackt. Die Welt um sie herum strahlt noch schöner und heller als zuvor. Sie weiß nicht, ob sie sich über diese Worte freuen sollen.


  Der Moment für das erste Ich liebe dich hätte nicht unpassender sein können und doch klopft Haileys Herz freudig in ihrer Brust.


  »Ich dich auch«, flüstert sie und sofort erröten ihre Wangen, als ihr klar wird, dass Caleb sie nicht hören kann.


  »Hat er deshalb aufgelegt? Hatte er Angst, dass ich seine Gefühle nicht erwidere?«, grübelt Hailey und ist versucht, erneut anzurufen. Ihre Hände wandern in ihre Hosentaschen. Enttäuscht lässt sie den Kopf hängen. Sie hat schon alle Münzen aufgebraucht.


  »Vielleicht ...«, murmelt sie und untersucht das Telefon nach einer Münzrückgabe. Als sie die kleine Klappe gefunden hat, greift sie hoffnungsvoll zu – und ins Leere.


  Enttäuscht zieht sie sich zurück und geht zurück zum Haus. Als sie die Tür öffnet, wirbelt ihr eine gehetzte Eleonore entgegen.


  »Das Wasser funktioniert«, flötet sie.


  »Wenn der Strom nicht funktioniert, weshalb tut es dann das Wasser?«, hinterfragt Hailey mit einer hochgezogenen Augenbraue.


  »Wasser und Strom laufen hier unabhängig voneinander. Dafür ist es zwar nicht so warm, aber es funktioniert auch bei Stromausfällen. Die kommen hier nämlich sehr häufig vor.«


  Schweigend sehen die beiden Frauen sich an.


  »Ich habe die Tüte mit deinen Klamotten vor die Badezimmertür gestellt. Gleich oben rechts das erste Zimmer.«


  »Dann gehe ich jetzt mal duschen.«


  
    Zehntes Kapitel

  


  Nachdem sie frisch gewaschen und in ein Handtuch gehüllt im Badezimmer steht atmet Hailey tief durch. Endlich ist der Dreck der letzten Tage von ihrem Körper gewaschen, doch die Erinnerungen sitzen hartnäckig in ihrem Gedächtnis.


  Sie betrachtet die Kleidung, welche ihre Mutter für sie ausgesucht hat. Eine schlichte Jeans und ein einfaches schwarzes Top. Hailey muss gestehen, dass sie mit einem Albtraum aus Pink und Rosa gerechnet hat.


  In den neuen Klamotten fühlt sie sich ausgesprochen wohl und wie neugeboren. Ihre nassen Haare kleben angenehm kühl in ihrem Nacken. Vorsichtig rubbelt sie diese mit einem Handtuch etwas trocken.


  Als sie unten im Wohnzimmer ankommt, hat ihre Mutter bereits ein paar weitere Sessel von ihrer Verpackung befreit. Sie sind mit rotem Stoff bezogen. Eleonore sitzt mit angezogenen Knien in dem Ledersessel ihres Vaters. Mit ihrem gedankenverlorenen Blick und den leicht zerzausten Haaren sieht sie viel jünger aus als sie eigentlich ist.


  Vorsichtig lässt Hailey sich auf den grünen Sessel sinken. Der Stoff riecht staubig, aber das Polster ist bequem.


  Eleonore hebt den Kopf und sieht ihre Tochter direkt an.


  »Also?«


  Hailey schluckt. Sie weiß nicht, wie sie ihrer Mutter die Wahrheit beibringen soll.


  »Bist du wirklich bereit?«


  »Ja. Wieso denkst du, dass dein Vater dich gerettet hat?« Eleonore streckt ihre Beine durch und setzt sich aufrecht hin. Im Dämmerlicht wirkt sie wie ein Schatten ihrer selbst. Ein farbloses Abbild der Frau, um deren Aufmerksamkeit Hailey jahrelang gekämpft hat.


  »Papa ... war nicht böse«, setzt Hailey an.


  »Das sagtest du bereits.« Ungeduldig trommelt Eleonore mit ihren Fingern auf die Stuhllehne. Das unrhythmische Getrippel bereitet Hailey Kopfschmerzen.


  »Er hat die Wahrheit über die Seelenfresser herausgefunden und mich so gerettet. Dafür ist er eingesperrt worden.«


  »Die Wahrheit?« Eleonores Gesichtszüge entgleiten ihr vollkommen. Ihre Hände stellen jede Bewegung ein und ihr ganzer Körper erschlafft. »Was meinst du damit?«


  »Die Seelenfresser existieren nicht wirklich«, platzt es aus Hailey heraus. Sie sieht keinen Sinn darin, die Realität länger zu verschweigen. Eleonore wollte Antworten und jetzt bekommt sie diese. »Der Traumstoff, der Kinder verabreicht wird, ist ein von der Regierung entwickeltes Gift.«


  Eleonore möchte etwas einwerfen, aber Hailey hebt bestimmt die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Bitte lass mich ausreden. Ein Gift, dessen Gegengift an die Traumkontrollstoffe gebunden ist. Das Gift wird nur aktiv, wenn der Mensch träumt.


  Papa hat mir heimlich ein Gegenmittel verabreicht. Die Regierung hat das nicht mitbekommen. Allerdings haben sie gemerkt, dass er mit den Substanzen experimentiert hat, deshalb wurde er in die Klinik gebracht. Sie haben nie herausgefunden, dass er mich gegen das Gift geimpft hat.«


  »Deshalb kannst du nicht träumen?«


  Glitzernde Tränen sammeln sich in Eleonores Augenwinkeln.


  »Nein ... keine Ahnung. In der Klinik gibt es noch andere, die nicht träumen können. Da der Giftstoff nur aktiv wird, wenn das Gehirn träumt, können sie ohne Traumkontrollserum leben. Diese Menschen müssen eine natürliche Immunität entwickelt haben. Sie träumen, aber unkontrolliert. Deshalb sind die Leute dort eingesperrt: Damit die Wahrheit nicht ans Licht kommt. Papa hat die Wahrheit herausgefunden und sie nur Caleb erzählt, um keinen Verdacht auf mich zu lenken.« Atemlos lässt sich Hailey zurücksinken. Die grüne Sessellehne fängt sie auf.


  »Die Seelenfresser sind nicht echt?« Eleonore zieht die Knie an und stützt ihren Kopf auf ihre Hände. »Bist du dir ganz sicher?«


  Hailey nickt.


  »Jules hat die Substanzen ebenfalls untersucht und erhielt das gleiche Ergebnis. Der Traumstoff ist ein Gift, das Traumkontrollserum ist an das Gegengift gekoppelt. Die Regierung hat unsere Angst vor finsteren Kreaturen nur ausgenutzt, um uns zu kontrollieren.«


  Eleonores Gesicht ist kreidebleich und ruft bei Hailey ein schlechtes Gewissen hervor.


  »Mama, wenn das zu viel für dich ist, dann ...«


  Hektisch schüttelt Eleonore den Kopf.


  »Nein, schon in Ordnung. Es ist nur ... unerwartet. Unglaublich. Grausam. Einfach unglaublich grausam.«


  Ihre Stimme bricht. Schweigend sitzen sie da, bis rotglimmende Sonnenstrahlen sie an die vergehende Zeit erinnern.


  »Was sollen wir jetzt deiner Meinung nach machen?«


  Erstaunt hebt Haily den Kopf. Dass ihre Mutter so schnell etwas unternehmen will, hat sie nicht erwartet. Innerlich hatte sie sich schon auf eine lange und komplizierte Diskussion eingestellt.


  »Wir wollen die Menschen darauf aufmerksam machen.«


  Eleonore nickt.


  »Dafür brauchen wir deine Hilfe«, fügt Hailey hinzu und beobachtet besorgt die Reaktion ihrer Mutter. Zunächst runzelt sie fragend die Stirn, dann weiten sich ihre Augen ängstlich und schließlich hat sie ihr Gesicht wieder unter Kontrolle.


  »Wie genau sollte ich euch helfen können?«


  Hailey wählt ihre nächsten Worte mit Bedacht.


  »Wir brauchen Ärzte, die in der Rangordnung höher stehen als Jules. Uns wird man nicht glauben, hochrangigen Ärzten hingegen schon. Jules Vorgesetzter scheidet aus. Wir wollen ihn nicht unnötig in Gefahr bringen. Deshalb dachten wir, dass du vielleicht einige Leute kennst, die uns helfen würden?«


  Die Zeit scheint still zu stehen. Eleonore legt nachdenklich den Kopf in den Nacken und massiert sich die Schläfen.


  »Hailey ich ...«, beginnt sie, bricht dann aber ab. Nervös kaut Hailey auf ihrer Unterlippe.


  »Du musst dich nicht sofort entscheiden«, lenkt sie ein. Sie hat Angst, dass ihre Mutter sich überrumpelt fühlt und deshalb ihre Hilfe verwehrt. »Schlaf eine Nacht darüber.«


  Am liebsten würde sie gleich ihre Rückfahrt ansprechen, aber angesichts Eleonores Zustand, unterlässt Hailey es. Sie möchte ihr erst Zeit geben, über ein Problem nachzudenken, bevor sie das nächste angehen. Zu ihrer Überraschung schüttelt Eleonore den Kopf und steht auf.


  »Ich fahre jetzt zurück. Man sollte mich besser nicht in einem Randbezirk entdecken. Mats Nummer verhindert zwar, dass sie den Besuch mit uns in Verbindung bringen, aber wenn mich jemand hier sieht, hilft uns das auch nicht mehr. Zudem benötige ich mein Traumkontrollmittel.«


  Sofort ist Hailey auf den Beinen.


  »Und was ist mit mir?«


  »Du bist hier fürs Erste sicher.«


  »Ich soll alleine hier bleiben?!« Unruhe breitet sich in Hailey aus. »In einem Randbezirk? Ganz allein?«


  »Wenigstens bist du hier sicher«, versucht Eleonore sich zu rechtfertigen, aber Hailey hört ihr nicht zu. Panik nimmt ihr die Luft zum Atmen.


  »Ich bleibe nicht alleine hier!« Sie hat Angst, dass Eleonore nicht wiederkommen wird oder dass die Wächter sie finden und mitnehmen. »Niemals!«


  »Ich werde jetzt etwas Essen aus dem Auto holen.«


  »Du hast Essen im Auto?«


  Für einen Augenblick vergisst Hailey ihre Wut.


  »Hailey, ich habe den Wagen für eine mögliche Flucht gemietet natürlich habe ich dort Konserven aufbewahrt.«


  »Konserven?«


  »Sie halten lange und sind essbar. Was spricht dagegen?«


  »Du hast also von Anfang an geplant, mich hier zurückzulassen?«


  Ohne ein weiteres Wort verlässt Eleonore das Haus. Hailey bleibt alleine im dunkler werdenden Raum zurück. Erschöpft lässt sie sich wieder in den Sessel sinken und denkt nach. Sie weiß nicht, wie sie ihre Mutter davon überzeugen kann, sie nicht hierzulassen. Vor allem, da sie ihr insgeheim zustimmen muss. Hier ist sie in Sicherheit.


  Und von Caleb getrennt.


  Ich glaube, ich liebe dich.


  Mit Gewalt kämpft sie die Tränen nieder.


  »Nicht jetzt«, ermahnt sie sich leise. »Nicht jetzt.«


  Eleonore wird gleich zurückkommen. Hailey möchte nicht, dass ihre Mutter sie in diesem Zustand sieht, denn dann würde sie in Erklärungsnot geraten. Auf keinen Fall wird sie ihr erzählen, dass sie verliebt ist.


  Dass sie jeden wachen Augenblick an einen Jungen denkt, den sie in der Klinik kennengelernt hat. Dass dieser Junge ihre Gedanken vernebelt und sie die Welt strahlender sehen lässt als jemals zuvor. Die Wahrheit über ihre Gefühle zu Caleb ist nicht für ihre Mutter bestimmt.


  Zuerst möchte sie es ihm sagen. Sie will ihm in seine merkwürdigen und doch wunderschönen Augen schauen und ihm sagen, dass sie ihn ebenfalls liebt. Dass sie sich nichts Schöneres vorstellen kann, als ihr restliches Leben mit ihm zu verbringen. Sie sieht ihn in dem Schaukelstuhl auf der Veranda, sich selbst hinter ihm und auf seinem Schoß ein glückliches Kind.


  »Hailey?« Eleonore steht direkt vor ihr. Sie hält eine grüne Stofftasche vor das Gesicht ihrer Tochter.


  »Essen und Trinken für mindestens drei Tage.«


  »Drei Tage?«, wiederholt Hailey. »Wie lange willst du mich hier alleine lassen?«


  »Bis ich weiß, was wir tun sollen.«


  »Und bis dahin willst du mich hier wirklich alleine lassen? Mama, das mache ich nicht mit! Bring mich in die Stadt.«


  Mit einem dumpfen Knall stellt Eleonore die Tasche ab.


  »Nein«, sagt sie ruhig und bestimmt.


  »Ich muss zu Caleb!«


  »Zu dem Jungen, der einen Peilsender trägt und dich deshalb in Lebensgefahr bringt? Wohl kaum. Du bleibst hier, bis ich eine Lösung gefunden habe.«


  »Und wie soll diese Lösung aussehen?«


  Hailey bereut es, ihre Mutter um Hilfe gefragt zu haben.


  »Das werde ich dir sagen, sobald ich es weiß. Aber die Lösung lautet sicher nicht, dich dort hingehen zu lassen.«


  »Mama, ich muss ihnen helfen. Sie sind in Gefahr.«


  »Und ich werde nicht zulassen, dass du dich ebenfalls in Gefahr begibst.« Energisch dreht Eleonore sich auf dem Absatz um und stolziert zur Tür. »Ich habe deinen Vater verloren und gedacht, dass ich dich nie wiedersehe. Ich werde nicht zulassen, dass sie dich ein zweites Mal mitnehmen.«


  »Du weißt genau, dass ich versuchen werde, einen Weg zu finden. Das wäre viel gefährlicher, als wenn du mich einfach zurück in die Stadt fahren würdest!« Aufgebracht stampft Hailey mit dem Fuß auf den Boden. Die Holzdielen knarren laut. Da Eleonore nicht stehen bleibt, eilt Hailey ihr hinterher. Die Ärztin beschleunigt ihren Schritt, die Tasche mit dem Essen lässt sie an der Türschwelle fallen.


  »Mama!« Hailey kann nicht glauben, dass ihre Mutter sie jetzt im Stich lässt. Energisch versucht sie Eleonore aufzuhalten, ohne zu rennen. Sie weigert sich, ihrer eigenen Mutter hinterherzurennen. Dafür ist sie zu stolz. »Bleib stehen!«


  Eleonore verhält sich, als würde sie Hailey gar nicht hören. Sie poltert die Verandastufen hinunter und hetzt zum Auto. Entgeistert bleibt Hailey auf der Veranda stehen. Sie möchte ihrer Mutter hinterherlaufen, sie aufhalten und zurück zu Caleb gebracht werden, aber ihre Beine verweigern ihr den Dienst. Sie kann nicht weiterlaufen, egal, wie sehr sie es versucht. Es scheint fast so, als habe Eleonores Elternhaus beschlossen, seiner ehemaligen Bewohnerin einen Gefallen zu tun und Hailey in einem Sog aus Gefühlen und Verzweiflung gefangen zu halten.


  Eine Biene summt träge im Blätterwerk der Efeuranken. Eine Sekunde später wird ihr Brummen vom Aufheulen des Motors übertönt und Eleonores Auto jagt über die Straße davon. Hailey bleibt allein zurück. Sie dreht sich um und stapft wieder ins Haus.


  Wütend tritt sie mit ihrem Fuß gegen die Tasche voller Lebensmittel. Sie fällt um und eine Dose Ravioli kullert über den Boden. Das Metall scharrt mit einem unangenehmen Geräusch über das Holz und verschwindet schließlich unter der Kommode im Flur. Fluchend geht Hailey in die Knie und tastet mit ihren Fingern nach ihr. Sie fühlt Staub, Dreck und Spinnweben auf ihrer Haut. Leicht angewidert rümpft sie die Nase, tastet aber weiter.


  Als sich ihre Finger um etwas Metalliges schließen, zieht sie ihre Entdeckung hervor. Sie hält etwas Glänzendes in der Hand, was aber keinerlei Ähnlichkeit mit einer Konservendose hat. Neugierig betrachtet Hailey das kleine silberfarbene Kästchen. Es ist schon angelaufen, doch man kann die Blumenrankenmuster noch immer gut erkennen. Ehrfürchtig streicht Hailey darüber.


  An der Vorderseite befindet sich ein kleines Schloss zu dem der Schlüssel fehlt. Sorgfältig stellt Hailey das Kästchen auf der Kommode ab und legt sich dann flach auf dem Boden, um unter dem Möbelstück nach dem Schlüssel zu suchen. Sie findet die Dose Ravioli und stellt sie neben ihren Fund, dann sucht sie weiter. Sie tastet alles ab, sogar den Boden der Kommode, aber sie findet nichts außer Schmutz.


  Frustriert richtet sie sich wieder auf und klopft den Dreck von ihren Klamotten.


  Unter großen Anstrengungen öffnet sie die erste Schublade der Kommode. Gähnende Leere klafft ihr entgegen. Hailey lässt sich davon nicht beirren und tastet säuberlich alle Wände ab. Erst als sie sich sicher ist, dass dort nichts ist, macht sie sich an das nächste Fach. Hier findet sie vergessene Kerzenleuchter sowie einige weiße Kerzen und Packungen voller Streichhölzer. Hailey nimmt sich eine der Packungen und lässt sie in ihre Hosentasche gleiten. Dann macht sie sich daran, auch hier wieder alles abzutasten – erfolglos.


  Sie spürt lediglich Holz und zieht sich sogar einen Splitter zu. Schimpfend versucht sie das picksende Stück Holz aus ihrem Finger zu bekommen.


  »Ach, komm schon«, murmelt sie und öffnet die dritte Schublade. In Leder eingebundene Bücher lassen sie kurz innehalten. Auf vielen von ihnen sind mit kunstvoll geschwungenen Buchstaben verschiedene Worte eingraviert.


  Erinnerungen. Memories. Fotos. Bilder. Hochzeit.


  Hailey zögert. Diese Fotoalben enthalten vermutlich die gesamte Vergangenheit ihrer Mutter. Neugier kommt in ihr auf. Vorsichtig fährt sie mit ihren Fingerspitzen über das Leder. Es ist angenehm kühl. Kopfschüttelnd konzentriert Hailey sich zunächst darauf, den Schlüssel für das Kästchen zu finden. Als diese Suche erfolglos bleibt, hält sie inne. Einerseits würde sie gerne die Alben durchschauen, andererseits möchte sie nicht noch tiefer in das Privatleben ihrer Mutter eindringen.


  »Selbst schuld«, murmelt sie und hebt eines der Bücher heraus. »Wenn du mich nicht hiergelassen hättest, müsste ich mich nicht ablenken.«


  Mit dem Album unter dem Arm und dem Kästchen der Hand stolpert sie auf den großen Ledersessel zu. Die Sonne ist schon halb hinter dem Horizont verschwunden, weshalb Hailey sich dafür entscheidet, die Kerze auf der Kommode anzuzünden. Vorsichtig holt sie die Streichhölzer aus ihrer Hosentasche und lässt die Flamme überspringen.


  Ein warmes Licht erfüllt den Raum. In einer Ecke entdeckt Hailey einen kleinen Abstelltisch, auf dem ein Blumentopf steht. Die vertrockneten Blätter der Pflanze hängen leblos und braun herab. Hailey stellt das Gewächs auf den Boden und zieht den Tisch neben den Sessel. Anschließend platziert sie die Kerze darauf und betrachtet zufrieden ihr Weg. So sollte sie die Fotos erkennen können.


  Das Kästchen deponiert sie neben der Kerze, dann macht sie es sich mit dem großen Buch auf dem Schoß bequem. Das weiche Leder schmiegt sich an sie und sie versinkt im Polster des Sessels. Der Flammenschein der Kerze lässt skurrile Figuren über den Einband wandern.


  Das Album wispert ihr verheißungsvoll zu. Dennoch zögert Hailey erneut. Sie ist so wütend, dass ihre Mutter sie hier zurückgelassen hat. Morgen wird Hailey die Möglichkeiten einer Flucht durchplanen und falls ihre Mutter nicht auftaucht, wird sie die Flucht übermorgen umsetzen. Sie möchte keine Zeit mehr verlieren.


  Ihre Neugier steigt ins Unermessliche als sie mit den Fingern die goldgeprägten Buchstaben nachfährt.


  Erinnerungen.


  Weshalb hat niemand dieses Haus hier für sich beansprucht?


  Haileys Blick wandert zum Fenster. Die Straße und die Nachbargebäude liegen still und dunkel da. Offensichtlich wohnt in dieser Ecke des Randbezirkes niemand mehr.


  Nach allem, was Hailey über diese Gegend weiß, ist das nicht sehr verwunderlich: Die Randbezirke sind nur spärlich besiedelt, einige Häuser stehen schon Jahrzehnte leer. Immer mehr Bewohner versuchen, sich mit der Regierung gut zu stellen und so in die Stadt zu kommen. Scheinbar mit Erfolg, wie das leere Viertel zeigt.


  Obwohl in der Schule nie gesagt wurde, wie die Randbezirk-Bewohner den Aufstieg schaffen, ist es Hailey schon immer klar: Verrat an Freunden und der eigenen Familie. Dieser Gedanke lässt Hailey erschaudern und sie konzentriert sich schnell wieder auf das Album. Sie möchte gar nicht daran denken, wie korrupt und herzlos Menschen vorgehen, wenn sie sich selbst damit einen Vorteil verschaffen können.


  Mit geschlossenen Augen schlägt sie das Album auf. Die Seiten fühlen sich alt und rau unter ihren Fingern an. Zart, zerbrechlich und vergänglich. Sie öffnet die Augen und richtet den Blick auf die Fotos. Die Bilder sind feinsäuberlich eingeklebt. Sowohl die Aufnahmen als auch das Papier sind vergilbt und an manchen Stellen mit braunen Flecken übersät.


  Die erste Aufnahme zeigt das gleiche Foto, welches auch auf der Kommode steht: Eleonores Familie auf der Veranda. Auf der nächsten Seite ist ein Porträt ihrer Mutter eingeklebt. Auf dem Foto ist sie ungefähr vier Jahre alt und hält einen abgewetzten Teddybär im Arm. Scheu lächelt sie in die Kamera, der Hintergrund zeigt eine Leinwand mit Blumenaufdruck. Fasziniert blättert Hailey sich durch das Leben ihrer Mutter: Eleonore sitzt mit ihrer Mutter auf einer bunten Decke im Garten. Beide lächeln fröhlich in die Kamera. Eleonore am Rand des Sees, die Zehnspitzen prüfend eingetaucht.


  Offensichtlich war es Haileys Großvater, der gerne seine Familie fotografierte, denn er ist kaum auf einem Foto abgebildet.


  Langsam brennen Haileys Augen vor Müdigkeit, aber sie blättert weiter. Das Album enthält viele Jahre aus Eleonores Leben. Mittlerweile ist Hailey ungefähr bei ihrem zehnten Lebensjahr angekommen. Hailey stockt und zittert. Das Bild zeigt Eleonore gemeinsam mit einem Jungen im Garten. Obwohl die Farben verblichen sind, erkennt sie das funkelnde Grün seiner Augen. Sie strahlen im selben Farbton wie Haileys.


  »Papa?«


  Sie weiß nicht, wie sie reagieren soll. Bisher hat sie nie ein Bild von ihm im Kopf gehabt. Er war mehr ein weit entferntes Gefühl, ein schemenhafter Schatten als ein echter Mensch. Dieses Foto ist der erste Beweis dafür, dass Eleonores Teil der Geschichte der Wahrheit entspricht. Der Junge blickt mit einem aufgeweckten und neugierigen Gesichtsausdruck in die Kamera, während Eleonore ihn anhimmelt. Ihre Mimik lässt keinen Zweifel daran, wie wichtig ihr der Junge an ihrer Seite ist.


  Haileys Finger fahren seine Gesichtszüge nach, prägen sie sich ein. Sie versucht sich vorzustellen, wie er wohl als erwachsener Mann ausgesehen hat. Begierig blättert sie um, betrachtet die Fotos nicht mehr genauer, sondern sucht nur noch nach seinem Gesicht. Sie entdeckt ihn auf mehreren Fotos. Lächelnd, nachdenklich, glücklich, grimmig.


  All die Jahre war ihr Vater für sie eine konturlose Gestalt, jetzt tritt er mit einer Wucht in ihr Leben, dass Hailey schwindelig wird.


  Er hat sie gerettet.


  Er kannte Caleb.


  Er hat ihre Mutter aus dem Randbezirk geholt.


  Er hatte wirklich grüne Augen.


  Die Gesamtheit dieser Schlussfolgerungen trifft sie mit solcher Wucht, dass Hailey das Album entgleitet und mit einem lauten Schlag auf den Boden fällt.


  Einige der lockeren Fotos fallen heraus und verteilen sich über den Boden. Die Kerze neben Hailey flackert unruhig. Schützend zieht sie die Knie vor die Brust. Sie will den Spuren ihres Vaters folgen, will ihn stolz machen und sein Lebenswerk vollenden, damit sein Tod nicht umsonst gewesen ist. Aber sie ist gerade mal siebzehn Jahre alt, wird von der Regierung gejagt und ist in die Vergangenheit ihrer Mutter eingedrungen. Als wäre das nicht schon genug, um damit klar zu kommen, hat sie in all dem Trubel auch noch ihr Herz verloren. An einen Jungen, dessen Situation nicht besser ist als ihre. Sie vermisst ihn. Seine humorvolle Art mit den schlechten Gegebenheiten umzugehen, hat ihr die Kraft gegeben zu kämpfen. Für ihn. Er hat in ihr den Willen geweckt, endlich etwas zu verändern. Jetzt, da er nicht an ihrer Seite ist, weiß sie nicht, wie sie weitermachen soll. Ihr fällt einfach kein raffinierter Fluchtplan ein.


  »Wenn du zu ihm willst, musst du kämpfen«, flüstert sie sich selbst Mut zu. »Die Flucht aus der Klinik war auch deine Idee. Caleb glaubt an dich. Du schaffst das.«


  Langsam beruhigt sie sich wieder. Das Zittern lässt nach, sie sieht wieder klarer. Ihr Vater hat etwas Großartiges geleistet und sie ist nicht gewillt, das einfach wegzuwerfen. Dass ihr Leben nicht von der Regierung kontrolliert wird, ist sein Verdienst. Ein Geschenk, welches er mit dem Tod bezahlen musste. Für ihn will sie stark sein.


  »Ich werde nur noch morgen warten, Mama«, sagt sie mit fester Stimme und sieht dabei eines der Fotos an, auf dem Eleonore scheu in die Kamera lächelt. »Wenn du morgen Abend nicht hier bist, bin ich weg.«


  Zufrieden darüber, dass sie endlich eine Entscheidung getroffen hat, mit der sie sich wohlfühlt, streckt sie ihre Beine wieder durch. Sie steht auf und dehnt ihren ganzen Körper. Vom Nacken bis hin zu den versteiften Zehen. Sorgfältig sammelt sie die verstreuten Fotos auf und legt sie in das Album. Dann schiebt sie die beiden Sessel zusammen, so dass sie sich auf den Sitzflächen bequem zusammenrollen kann. Da sie stets in dieser Stellung schläft, ist der begrenzte Platz für sie zwar ungewohnt, aber kein größeres Problem.


  Die laue Nachtluft sorgt dafür, dass sie nicht friert. Als sie die Kerze auspusten möchte, fällt ihr Blick auf das silberne Kästchen.


  »Morgen werde ich mich auch um dich kümmern.«


  Mit diesen Worten macht sie es sich auf den Sesseln bequem und fällt in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  
    Elftes Kapitel

  


  Genussvoll atmet sie die klare Luft ein. Das kleine Gerät in ihrer Hand zeigt an, dass sich das Zielobjekt ahnungslos in dem Gebäude vor ihr befindet.


  Vermutlich schläft er. Sie hat Anweisung, ihn erst umzubringen, sobald das andere Mädchen bei ihm ist, denn sie ist ohne ihn nicht auffindbar. Vor einigen Stunden hat sie sich deshalb leise nach oben geschlichen und ebenso lautlos wieder nach unten, denn der Junge lag allein auf dem schmutzigen Boden. Ein leichtes Ziel. Und doch ... als sie ihn dort so schutzlos liegen sah, hatte sich etwas in ihrem Herzen geregt.


  Es fühlte sich so an, als würde sie ihn kennen. Ihr wurde versprochen, dass sie ihre Erinnerung nur wieder bekommt, wenn sie die Beiden beseitigt.


  Die bloße Erinnerung an dieses Gefühl lässt sie frösteln. Schnell reibt sie sich über ihre nackten Arme. Auf ihrem linken Unterarm windet sich ein schlangenähnliches Wesen mit Flügeln und rotglühenden Augen. Sie wüsste zu gerne, was es bedeutet, aber jedes Mal, wenn sie sich darauf konzentriert, beginnen die Schmerzen. Ein Ziehen in ihrem Kopf, als würde jemand ihre Innerstes nach außen zerren wollen. Unangenehm und qualvoll.


  »Hailey?«


  Sie weiß nicht weshalb, aber selbst der Name, den sie sich selbst gegeben hat, gefällt ihr nicht mehr. Seit sie diesen merkwürdigen Jungen einige Minuten heimlich beobachtete, ist alles anders.


  Der Mann, der sie begleitet, ist von starker Statur. Sein breites Kreuz zeugt davon, dass er eine exzellente Ausbildung genossen hat. Er hat dunkelbraune Haare und Augen so schwarz, dass sie seinem Blick nicht standhalten kann. Eine breite Narbe zieht sich über seine Wange. Vermutlich eine alte Kampfverletzung. Das zerfetzte Gewebe scheint im Licht der Straßenlaterne zu leuchten. Seinen Namen kennt sie nicht.


  »Ja?«, erwidert sie und versucht dabei möglichst gefährlich auszusehen. Ein falscher Schritt und er wird sie töten, dessen ist sie sich bewusst.


  Er schmunzelt. Ein Ausdruck, der seine fleischigen Gesichtszüge noch grotesker wirken lässt.


  »Ist sie schon da?« Sie schüttelt den Kopf und er grunzt missmutig. »Ich habe langsam Hunger.«


  »Ich auch«, sagt sie und wendet ihren Blick dann wieder zum dunklen Fenster. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie nicht glauben, dass sich dort oben Flüchtlinge versteckthalten. Dass das Mädchen schon seit mehreren Stunden nicht aufgetaucht ist, macht sie nervös.


  Ihr Auftrag lautet klar und deutlich:


  »Bring sie beide um, dann bekommst du deine Erinnerungen wieder. Überlebt einer von ihnen, sind deine Erinnerungen für immer vergessen.«


  »Vielleicht hat sie sich aus dem Staub gemacht?«, witzelt ihr Begleiter, woraufhin sie ein deutliches Knurren vernehmen lässt.


  »Sie wird wiederkommen, das weiß ich«, blafft sie.


  Plötzlich schließt sich eine Hand um ihren Hals und sie wird gegen die Hauswand gepresst. Ihre Füße baumeln hilflos in der Luft. Als sie versucht sich mit Tritten zu befreien, drückt ihr Peiniger mit seinen Beinen ihre fest gegen den harten Stein.


  »Das wäre auch besser für dich. Und ein bisschen Respekt würde dir gut tun, wenn ich schon hier den Babysitter spielen muss«, flüstert er ihr ins Ohr. Seine Hand schließt sich fester um ihren Hals. Panisch versucht sie, sich zu befreien.


  »Haben wir uns verstanden?«


  Da sie keine Luft bekommt, kann sie nicht sprechen, also nickt sie.


  »Gut.«


  Er lässt von ihr ab und sie knallt mit einem dumpfen Geräusch auf der Straße auf. Ihr rechtes Knie beginnt zu bluten. Benommen rappelt sie sich auf und unterdrückt ihre Wut. Gegen seine Kraft hat sie keine Chance und selbst wenn sie ihn überwältigen könnte, würde sie ihre Erinnerungen nie wiederbekommen. Schnaubend steht sie in der Dunkelheit, während er die Straße entlangschlendert als wäre nichts geschehen.


  Lediglich einige Strahlen verirren sich durch die verschmierten Fenster ins Innere des Wohnzimmers und doch kitzeln sie Hailey aus dem Schlaf. Müde möchte sie sich herumwälzen, aber sie stößt an eine weiche Kante. Verschlafen setzt sie sich auf und registriert erst jetzt, wo sie sich befindet: In einem der Randbezirke.


  Und auch ihr Plan kommt ihr wieder in Erinnerung. Sie muss einen Weg finden, zu entkommen. Ihr Magen rebelliert bei diesem Gedanken laut. Dank der Entdeckung des Fotoalbums und dem darauf folgenden Gefühlschaos hat sie das Essen ganz vergessen. Jetzt rächt sich ihr Körper mit einem Schwindelgefühl und leichter Übelkeit an ihr, als sie die Füße auf den Boden setzt. Fluchend schwankt sie auf die Tüte mit den Nahrungsmitteln zu und wühlt darin herum. Drei Flaschen Wasser, zwei Dosen Ravioli und etwas Brot. Zumindest die Vorräte verheißen, dass Eleonore bald zurückkehrt. Hailey nimmt sich die Dose von gestern von der Kommode und wankt in die Küche. Hier sind die Fenster ebenso verschmutzt, weshalb nur wenige Sonnenstrahlen auf die beigefarbenen Fliesen treffen. Die Küche ist sehr klein und nur mit dem Notwendigsten ausgestattet: Drei Arbeitsflächen unter denen sich jeweils eine Spülmaschine, Kühlschrank und mehrere Schubladen befinden, daneben die Herdplatte. Unter einem der Fenster steht ein länglicher Holztisch mit vier passenden Stühlen. Über den Arbeitsflächen sind Schränke an die Wand geschraubt. Die komplette Einrichtung besteht aus dunklem, massivem Holz. Selbst die Kühlschranktür ist damit verkleidet.


  Probeweise betätigt Hailey den Lichtschalter und verzieht enttäuscht den Mund, als alles dunkel bleibt. Sie wird die gefüllten Teigwaren wohl kalt essen müssen. Bei dem Gedanken brummt ihr Magen laut auf.


  »Besser als nichts«, schimpft sie. »Jetzt brauche ich nur noch einen Dosenöffner.«


  Intuitiv öffnet Hailey die oberste Schublade. Mattes Besteck glänzt ihr entgegen. Gabel, Löffel, Messer. Feinsäuberlich sortiert. Frustriert setzt sie ihre Suche in der zweiten Schublade fort und wird fündig: Zwischen Zangen, Rührbesen und Schöpflöffeln versteckt sich ein Dosenöffner. Triumphierend hält Hailey ihn in die Luft.


  »Jetzt bist du dran«, teilt sie der Dose fröhlich mit. Das Metallmesser des Dosenöffners schneidet sich problemlos durch den Deckel. Rote Soße spritzt Hailey entgegen und sie weicht mit einem geschickten Sprung nach hinten aus.


  Hailey beschließt direkt aus der Dose zu essen. Sie schnappt sich eine Gabel aus dem obersten Schubfach und macht es sich gemeinsam mit der Dose wieder auf dem Sessel bequem. Während sie sich die gefüllten Teigwaren in den Mund schiebt, betrachtet sie missmutig die silberne Schatulle, als könnte sie diese mit bloßer Willenskraft öffnen.


  Aber egal wie lange sie das Kästchen anstarrt, nichts rührt sich, das silberne Blumenmuster bleibt unnachgiebig.


  Fieberhaft denkt Hailey nach. Dem Schloss nach muss der Schlüssel sehr klein sein, doch das Haus ist riesig. Hailey weiß nicht, wo sie mit dem Suchen weitermachen soll. Das offensichtlichste Versteck, die Kommode, hat sie schon untersucht. Der Schlüssel kann überall sein. In einem der Zimmer im oberen Stock, im Wohnzimmer, im Flur, in der Küche, im Keller. Er kann sich in einem Geheimversteck befinden oder gar nicht mehr im Haus sein. Vielleicht hat der Besitzer der Schatulle den Schlüssel selbst schon lange verloren. Allerdings hätte er dann das Kästchen nicht unter der Kommode verstecken brauchen.


  Frustriert spießt Hailey die letzte Ravioli auf die Gabel. Etwas rote Soße tropft wieder in die Dose, dann ist das Essen in Haileys Mund verschwunden. Die junge Frau legt das Besteck zur Seite und nimmt dafür die Schatulle in die Hand. Ratlos hält sie diese an ihr Ohr und schüttelt. Etwas klimpert leise, Metall auf Metall. Dieses zarte Geräusch entfacht Haileys Neugier erneut. Immerhin ist sie sich jetzt sicher, dass sich tatsächlich etwas in dem Kästchen verbirgt. Sofort fängt ihr Verstand an, sich skurrile Dinge auszumalen:


  Ein wunderschön gearbeiteter Dolch mit Rubinen, ein Schlüssel zu einem geheimen Tresor in dem sich so viel Geld befindet, dass sie einfach auf eine einsame Insel fliehen kann, ein Hinweis mit dem sie die Regierung zu stürzen vermag.


  Bevor neue Ideen in ihrem Kopf erblühen, konzentriert sie sich auf etwas anderes. Tief in ihrem Inneren weiß sie genau, dass dieser Kasten genauso gut irgendwelchen alten Plunder enthalten kann, der die Mühe nicht wert ist. Es besteht immerhin die Möglichkeit, dass die Schatulle zufällig unter die Kommode gelangt ist. Ein blöder Zufall, unachtsame Augen und schon war sie in Staub und Spinnweben gefangen.


  Zudem muss sie langsam über einen Fluchtplan nachdenken, wenn sie wirklich schon morgen zu Caleb zurück möchte. Unschlüssig starrt sie das Kästchen an. Das Schloss ist sehr altmodisch; Ein großes Loch, umrahmt mit silbernen Ornamenten.


  Haileys Herz macht einen Freudensprung.


  »Aber natürlich!«


  So schnell ihre Beine sie tragen, stürmt sie die Treppe hinauf. Das Holz knarzt unter ihren hektischen Schritten als würde es gleich auseinanderfallen. Davon unbeeindruckt nimmt Hailey immer zwei Stufen auf einmal, bis sie vor der Badezimmertür steht. Neben der Tür liegt ein Haufen schmutziger Wäsche. Hose und Oberteil, verschmutzt und achtlos hingeworfen. Aber Hailey erinnert sich an etwas Kleines. An einen Gegenstand, mit dem sie die Schatulle hoffentlich öffnen kann.


  Mit klopfendem Herzen greift sie in die Hosentasche. Ihre Finger schließen sich um das kühle Metall. Die Schraube ist noch da. Die Schraube, welche ihr in der Klinik so große Hoffnung gegeben hat und doch niemals zum Einsatz kam. Die Aussicht darauf, das Kästchen wegen unachtsamen Wächtern öffnen zu können, beflügelt Hailey.


  Sie rast die Treppe wieder herunter, den provisorischen Schlüssel fest umklammert. Zitternd kniet sie sich vor dem Tisch nieder und betrachtet das Schloss. Sie hat keine Ahnung wie sie die Schraube dazu verwenden kann, um die Schatulle dazu zu zwingen, ihren Schatz preis zu geben. Nachdenklich wandert ihr Blick zwischen den beiden Gegenständen hin und her. Schließlich legt sie den Kopf schief und schiebt die Schraube in die dunkle Öffnung. Sie spürt an den Seiten mehrere Widerstände. Vorsichtig drückt sie mit der Schraube dagegen, denn genau das würde ein Schlüssel tun, wenn sie ihn hätte. Nichts geschieht.


  Frustriert zieht sie das lange Stück Metall wieder heraus und versucht, in der Dunkelheit des Schlüsselloches etwas zu erkennen. Pechschwarze Finsternis ist das einzige, was sie sehen kann.


  »Bitte«, flüstert sie. Dann probiert sie es erneut. Als ein leises Klicken ertönt, schüttelt Hailey den Kopf. Sie kann nicht glauben, dass es wirklich geklappt hat. Aber das Geräusch war unverkennbar und der Deckel der Schatulle hat sich ein wenig angehoben, so dass ein kleiner Spalt zu erkennen ist.


  Unschlüssig zieht Hailey die Hand zurück. Jetzt da die Lösung dieses Rätsels kurz bevorsteht hat sie Angst, dass sich irgendetwas Banales in dem Kästchen versteckt und ihre Mühe umsonst war. Mit geschlossenen Augen greift sie nach dem Behälter und drückt ihn fest an sich. Die Kälte des Metalls spürt sie durch den dünnen Stoff ihres Oberteils und lässt sie frösteln.


  »Okay«, spricht sie sich selbst Mut zu. Dann öffnet sie Augen und Schatulle.


  Dunkelroter Samt ist das Erste, was sie wahrnimmt. Unwillkürlich erinnert die Farbe sie an dickflüssiges Blut. Der Samt bedeckt lediglich Boden und Seiten des Kästchens, jedoch nicht den Deckel, weshalb sie vermutlich etwas Klackern hören konnte. Hailey sieht genauer hin und hält den Atem ein. Eine kleine Kette mit herzförmigem Anhänger. Auf der silberglänzenden Oberfläche sind zwei Buchstaben eingraviert, die von einem Herz umschlossen werden.


  L + E


  Fasziniert betrachtet sie die feingeschwungenen Linien. Bevor sie genauer darüber nachdenken kann, hält sie das Schmuckstück schon in der Hand und fährt mit ihren Fingern darüber. Als diese über die Seiten wandern, spürt sie eine kleine Erhebung. Verblüfft runzelt Hailey die Stirn.


  »Ein Scharnier?«


  Sie klemmt einen Fingernagel in den kleinen Schlitz und drückt so die zwei Herzhälften auseinander. Für einen kurzen Augenblick ist Hailey versucht, das Medaillon vor Schreck fallen zu lassen. Nach dem gestrigen Abend sind ihr die zwei Gesichter sehr vertraut. Ein junger Mann mit schwarzen Haaren und eine Frau, deren Augen grün leuchten.


  Ihre Eltern. Die Gesichter sind leicht der Mitte zugewandt, so dass es aussieht, als würden sie sich anblicken. Haileys Augen brennen vor Trauer. Sie ballt die Hand zu einer Faust und drückt sie gegen ihren Mund, um ihre schluchzenden Laute zurückzuhalten. Die beiden sehen auf den Fotos glücklich aus. Unbedarft und frei.


  Nach kurzem Zögern öffnet Hailey den Verschluss der Kette und legt sie sich um den Hals. Den Anhänger lässt sie unter ihrem Oberteil verschwinden. Das kühle Metall ruht auf ihrer Haut und beruhigt sie. Endlich hat sie ein Foto ihres Vaters, das sie immer bei sich tragen kann.


  Erschöpft sinkt sie auf dem Boden zusammen, den Kopf auf die Lehne des Sessels gestützt. Sie liegt mit geschlossenen Augen da und genießt die Stille. Die absolute Abgeschiedenheit legt sich um sie wie dichter Nebel und lässt sie alles vergessen, nur ein Bild tritt immer klarer aus dem Wirrwarr ihrer Gedanken hervor. Ein Gesicht mit merkwürdigen Augen, die linke Iris zweigeteilt in braun und grün.


  »Caleb«, flüstert Hailey und setzt sich auf. Sie wischt sich die Tränen von den Wangen und wirft einen Blick aus dem Fenster. Die Sonne steht hoch am Himmel, doch die Straßen sind still. Der Wind wispert in den Blättern der Trauerweide und ein kleiner Vogel singt sein fröhliches Lied. Einzelne Wolken treiben träge dahin, ziellos und unbekümmert. Weiß wie frisch gefallener Schnee schmücken sie den azurblauen Himmel.


  Hailey drückt die Schultern durch und erhebt sich. Sie möchte nicht länger tatenlos herumsitzen. Sorgfältig schließt sie den Deckel der Schatulle und stellt sie auf den Sessel. Dann verlässt sie das Haus, ohne sich noch einmal umzusehen. Lediglich eine der Wasserflaschen nimmt sie mit. Zielsicher geht sie auf den kleinen See zu, den sie im Fotoalbum mehrmals gesehen hat und der sich hinterm Haus befindet, kniet sich hin und betrachtet die sich kräuselnde Wasseroberfläche.


  Die kleinen Wellen verzerren ihr Spiegelbild beinahe bis zur Unkenntlichkeit, nur ihre Umrisse sind verschwommen erkennbar. Mit einem Lächeln taucht sie ihre Hand in das kühle Nass und genießt die Vorstellung, dass ihre Mutter einst dasselbe getan hat.


  Von einem plötzlichen Tatendrang erfasst, lässt sie den See mit schnellen Schritten hinter sich. Sie will für Caleb, Macy und ihren Vater kämpfen. Diese Menschen lieben und verlassen sich auf sie. Hailey kann sie nicht enttäuschen.


  Sie begegnet niemandem, selbst die Häuser wirken als wäre seit Jahren sämtliches Leben aus ihnen gewichen. Die Fenster sind größtenteils mit morschen Brettern vernagelt und Kletterpflanzen machen sich an den Fassaden zu schaffen. Eines der Gebäude wurde von einem umgestürzten Baum eingedrückt, so dass es sein Innenleben präsentiert wie ein ausgeweidetes Tier. Zerschlagene Möbel, feuchter Holzboden, Unkraut in den Ritzen.


  Die Wurzeln des umgefallen Baumes ragen nutzlos in die Luft, die Krone trägt schon lange kein Laub mehr und dennoch ist der Stamm ein Lebensgrund für viele Pilze und Ranken, die in einem bunten Mosaik die braune Rinde bedecken.


  Dass die Natur diesen Teil des Randbezirkes längst zurückerobert hat, fasziniert Hailey. Auf einfache und eindrucksvolle Weise zeigt sich eine Urgewalt, welche nicht einmal die Regierung für ewig in ihre Schranken weisen kann. Irgendwann kehrt das Grün immer zurück und vernichtet alles von Menschenhand Gemachte.


  Je weiter Hailey läuft, desto schneller klopft ihr Herz. Sie fürchtet sich vor ihrer ersten Begegnung mit einem Menschen, der im Randbezirk lebt.


  »So schlimm können sie nicht sein. Mama ist auch hier aufgewachsen«, spricht Hailey sich selbst Mut zu. Dennoch hat sie ein flaues Gefühl im Magen, denn immerhin sind hier draußen Wächter, welche noch immer auf der Suche nach ihr sind.


  »Dann fangen wir mal an.«


  Jules hält einen kleinen Koffer hoch, während Macy sich mit angeekeltem Gesicht abwendet.


  »Ich muss aber nicht hier bleiben, oder?«


  Caleb schüttelt mitleidig den Kopf.


  »Sehr gut. Bis später.«


  Sie drückt Jules einen Kuss auf die Wange und rauscht davon.


  »Mädchen sind so empfindlich«, witzelt Jules, doch sein Gesichtsausdruck bleibt ernst.


  »Weißt du, was du tun musst?«


  »Ich habe so eine Operation noch nie durchgeführt. Allerdings habe ich einen Detektor mitgebracht, der Metall aufspüren kann. Wir benutzen ihn, um Splitter bei Unfällen zu finden.« Jules holt tief Luft und stellt den Koffer neben Caleb ab. »Am besten legst du dich hin. Dann suche ich mit dem Detektor nach dem Sender. Erst dann gebe ich dir eine Betäubungsspritze. Sie bewirkt, dass du für knapp eine Stunde bewusstlos bist. In dieser Zeit entferne ich den Sender und entsorge ihn dann«, erklärt er nüchtern.


  Caleb nickt bewundernd. Jules wirkt wie ausgewechselt. Mit seinen ernst dreinblickenden Augen und den konzentrierten Gesichtszügen kann Caleb ihn sich gut als Arzt vorstellen.


  »Mein Leben liegt in deinen Händen«, ruft Caleb und lässt sich mit einer theatralischen Geste auf den Rücken fallen.


  »Das ist nicht witzig«, ermahnt Jules ihn mit einem leichten Lächeln im Gesicht.


  »Versuch einfach, mich nicht umzubringen, okay?«


  Jules verdreht die Augen und schaltet den Detektor an.


  »Hey, du!«


  Hailey sprintet los, als hätte sie einen Schuss gehört und müsse nun um ihr Leben fürchten. Die Wasserflasche fest umklammert rennt sie die Straße entlang. Der Asphalt ist unnachgiebig und sorgt dafür, dass ihre Fußgelenke schnell anfangen zu schmerzen. Hailey beißt die Zähne zusammen und rennt weiter, obwohl ihre Lunge und ihre Seitenleiste brennen wie Feuer. Sie wird den Wächter hinter sich auf keinen Fall mit offenen Armen empfangen oder sich ihm gar stellen. Es muss ja ein Wächter sein, niemand sonst würde ihr so nachlaufen.


  »Hey, jetzt bleib doch stehen!«


  Die Stimme hört sich zwar atemlos, aber noch nicht völlig erschöpft an und ist Hailey so nah, dass sie verzweifelt beschleunigt, obwohl ihr ganzer Körper sich dagegen wehrt. Schweiß rinnt ihren Nacken hinab und sammelt sich zwischen den Schulterblättern. Dunkle Flecken zeichnen sich deutlich auf dem schwarzen Stoff ihres ärmellosen Oberteils ab.


  »Hey!«


  Ihr Verfolger gibt nicht auf. Fieberhaft überlegt Hailey, was sie tun soll. Anhalten kommt nach einer minutenlangen Hetzjagd nicht mehr in Frage, doch vor ihr taucht ein Wächterturm auf. Die Plattform erhebt sich über den Häuserdächern und funkelt bedrohlich im Sonnenlicht. Hailey flucht atemlos und biegt in eine düstere Seitenstraße ein. Lieber riskiert sie eine Sackgasse, als abgehetzt und völlig erschöpft noch anderen Wächtern in die Arme zu laufen. Ein rennendes Mädchen würde mit ziemlicher Sicherheit sämtliche Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


  Die Häuser stehen eng zusammen, kein Garten lockert die dichte Wand aus Steinen auf, jeder Schritt hallt unnatürlich laut wider. Offensichtlich werden in dieser Gasse Abfälle gesammelt. Unrat bedeckt den Boden und eine Mischung aus verschimmeltem Obst, halb verwestem Fleisch und Kot raubt Hailey den ohnehin schon knappen Atem. Japsend holt sie Luft, ihre Knie geben nach und sie strauchelt. Während sie fällt, bedankt sich Hailey bei ihrem Adrenalin dafür, dass es ihren Körper solange aufrechtgehalten hat.


  Ihr Aufprall schleudert mehrere leere Dosen und Flaschen zur Seite. Metall kracht ohrenbetäubend laut gegen die Wände, Glas zerbricht mit einem lauten Klirren und die Scherben hüpfen über den Boden, bis sie schließlich still daliegen. Noch immer hält Hailey die Wasserflasche fest umklammert, obwohl ihre Haut an Armen und Händen nun aufgeschürft ist und Blut an ihnen herabrinnt.


  Stöhnend setzt sie sich auf, die Flasche als Waffe erhoben. Durch die Wucht des Sturzes tanzen bunte Lichtpunkte vor ihren Augen und sie kann die Gestalt, die sich ihr mit erhobenen Händen langsam nähert, nur schwer erkennen. Als die schwarze Silhouette stehen bleibt, krümmt sich ihr Verfolger zusammen, die Hände auf die Knie gestützt, und atmet tief durch.


  Hailey lächelt grimmig. Zumindest war sie kein leichtes Ziel.


  »Was wollen Sie?«, zischt sie dem vermeintlichen Wächter zu und lässt ihre Hände unauffällig über den Boden wandern, bis sie eine Glasscherbe zu fassen bekommt. Die scharfen Kanten schneiden sie und jagen einen stechenden Schmerz durch ihren Körper, aber Hailey lässt sich nichts anmerken.


  Die Scherbe gibt ihr ein beruhigendes Gefühl, mit ihr kann sie sich besser verteidigen als mit einer halb gefüllten Wasserflasche aus Plastik.


  »Also?«, hakt sie fordernd nach und stützt sich auf dem rechten Arm ab, damit sie mit der linken Hand, in welcher sich die Glasscherbe befindet, sofort zuschlagen kann, falls er angreift. Sie hofft, dass er keine Schusswaffe bei sich trägt.


  Zu ihrer Überraschung stimmt ihr Gegenüber jedoch nur ein von gelegentlichen Hustern unterbrochenes, raues Lachen an.


  »Ich höre?«


  Ihre Stimme zittert mehr als sie möchte. Ob vor Erschöpfung oder Angst vermag sie nicht zu sagen, aber sie verflucht sich für dieses Anzeichen von Schwäche.


  »Mach mal langsam.«


  Hailey blinzelt, als ihre Sicht wieder schärfer wird. Details treten aus der Finsternis hervor. Ihr Verfolger ist ungefähr einen Kopf größer als sie und kräftig gebaut. Sein Gesicht liegt im Dunkeln und ist für Hailey nicht erkennbar.


  »Ich will dir doch nichts tun.«


  »Sicher«, knurrt Hailey. »Das sagen alle Wächter.«


  »Wächter?«, erwidert er mit ehrlicher Verwunderung in der Stimme. »Was hast du denn angestellt, dass du solche Angst vor den Wächtern hast?«


  Haileys Verstand fängt an, fieberhaft zu arbeiten. Entweder kann sie ihm die Wahrheit offenbaren, eine denkbar schlechte Option in Anbetracht der Tatsache, dass sie nicht einmal weiß, wer ihr da gegenübersteht, oder sie lässt sich eine möglichst glaubwürdige Lüge einfallen.


  »Ich mag sie einfach nicht sonderlich. Sie sind Monster«, zischt sie. Da sie ihren Beinen wieder einigermaßen vertraut, richtet sie sich auf und hebt den Kopf stolz in die Höhe.


  »Monster?«, wiederholt er ungläubig und lässt erneut ein Lachen ertönen. »Du kommst nicht von hier, oder?«


  »Wieso?«


  »Weil du dich sonst nicht trauen würdest, so etwas zu sagen«, erwidert er mit schlagartigem Ernst.


  Haileys Blick huscht unsicher umher, die Scherbe in ihrer Hand gibt ihr Sicherheit. In ihrer momentanen Situation vergisst sie jede Höflichkeit: »Wie meinst du das?«


  »Man stirbt hier ziemlich schnell, wenn ... sie solch negativen Dinge vernehmen«, führt er betont langsam aus und beobachtet dabei ihre Reaktion. Hailey bemüht sich, keine Miene zu verziehen.


  »Das war mir irgendwie klar«, entgegnet sie schnippisch. »Du bist also kein Wächter? Was willst du dann von mir?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  Sofort verkrampft sich Haileys Körper. Das scharfkantige Stück Glas bohrt sich tiefer in ihre Haut.


  »Du bist ein Wächter?«


  Zunächst antwortet er nicht, sondern zuckt lediglich mit den Schultern und kickt eine leere Dose von sich weg. Klappernd verschwindet sie im Schatten der Häuser.


  »Jetzt sag schon!« Hailey stolpert einige Schritte zurück und hebt drohend die Scherbe nach oben, so dass sie genau in einen Lichtstrahl gerät, der durch eines der halb abgedeckten Dächer bricht. Der Lichtreflex tanzt über den Boden als Hailey das Glas dreht. Einer Eingebung folgend wendet sie ihre Waffe so, dass die Strahlen genau auf die Augen des Verfolgers treffen.


  Fluchend kneift er die Augen zusammen und weicht dem Licht aus. Diese kurze Sekunde seiner Unaufmerksamkeit nutzt Hailey, um loszurennen. Nach nur wenigen Schritten hört sie, wie der Wächter die Verfolgung wieder aufnimmt. Als vor ihr ein Maschendrahtzaun auftaucht und weder rechts noch links eine Ausweichmöglichkeit besteht, wirbelt Hailey herum, die Scherbe zum Angriff bereit erhoben, jeden Muskel angespannt.


  Zu ihrer Verwunderung bleibt ihr Verfolger einige Meter entfernt stehen.


  Schwer atmend stehen sie sich gegenüber.


  »Könntest du bitte aufhören, vor mir wegzulaufen? Ich will dir helfen.«


  »Und mich in die Klinik stecken, damit ich umgebracht werde?«, braust Hailey wütend auf.


  »Ah, du solltest also eigentlich in der Klinik sein. Eine Geflohene, verstehe ich das richtig?«


  Vor Wut über ihr vorlautes Mundwerk beißt Hailey sich auf die Innenseite ihrer Backen.


  »Vielleicht«, zischt sie.


  »Das erklärt natürlich deine panische Angst.«


  »Ich habe keine Angst.«


  Die lange Flucht hat sie erschöpft. Ihr Brustkorb hebt und senkt sich rasch, ihr Oberteil ist schweißnass. Die Feuchtigkeit lässt sie frösteln. Einige Haarsträhnen hängen ihr wirr ins Gesicht und sie streicht sie nervös mit dem Unterarm nach hinten, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen.


  »Dafür siehst du aber ganz schön ängstlich aus, wenn ich das mal so sagen darf.«


  »Nein, darfst du nicht«, knurrt sie und erhebt erneut drohend die Scherbe.


  »Du willst mich mit einem Stück Glas aufschlitzen?« Die Überheblichkeit in seiner Stimme ist kaum zu überhören. »Ist das dein Ernst?«


  »Wenn ich müsste, würde ich deine Augen auch mit meinen Fingernägeln auskratzen.«


  »Oha, ein kleines Kätzchen, mmh?«


  Hailey zittert, als er einen Schritt näher kommt. Sie weiß nicht, wie lange sie die Fassade der Schlagfertigkeit noch aufrecht erhalten kann. Das Bild des toten Geprägten taucht vor ihr auf. Sein warmes Blut, das noch heute an ihren Händen klebt, das Geräusch seiner splitternden Knochen, der Gestank nach Tod und Unrat. Sie ist sich nicht sicher, ob sie wirklich erneut für den Tod eines anderen Menschen verantwortlich sein will.


  Als habe der andere die Unsicherheit in ihren Augen aufflackern sehen, kommt er näher.


  »Du könntest mich nicht verletzen. Dafür bist du zu ...«


  »Unterschätz mich nicht«, unterbricht Hailey ihn. Sie schüttelt die Erinnerung an den Geprägten ab und konzentriert sich auf ihren jetzigen Gegner. Ihr Herz klopft laut und schnell. Sie will zu Caleb zurück.


  »Ich habe ein Ziel und werde alles tun, um es zu erreichen. Geh zur Seite und lass mich gehen.«


  »Ein Ziel?«


  Er kommt noch ein Stück näher, so dass er jetzt im Sonnenlicht steht. Überrascht zuckt Hailey zusammen. Kluge Augen mustern sie abschätzig. Die Ärmel des weißen Oberteils spannen sich eng um seine muskulösen Arme. Unter dem dünnen vom Sonnenlicht beschienenen Stoff zeichnet sich sein durchtrainierter Bauch deutlich ab. Seine untere Gesichtshälfte wird von einem haselnussbraunen Dreitagebart umrahmt, der ihn deutlich älter wirken lässt als er vermutlich ist. Auch seine Haare sind von einem tiefen Braunton und hängen ihm in die Stirn.


  »Sprachlos?« Er ist sich seiner Wirkung auf andere deutlich bewusst und genießt sie in vollen Zügen. Demonstrativ dehnt er seine Arme, wodurch sein breiter Rücken zur Geltung kommt. Ein leichtes Lächeln umspielt seine Lippen. »Wenn du dich wieder gefasst hast, könntest du mir ja von deinem Ziel berichten.« Seine Augen funkeln neckisch auf.


  Hailey spürt, wie sie ein wenig rot wird, und wendet verärgert ihren Blick ab.


  »Der Mann, den ich liebe, steckt in Schwierigkeiten und ich muss zu ihm zurück«, platzt es aus ihr heraus. Schon als die Worte über ihre Lippen huschen, könnte sie sich dafür ohrfeigen.


  Ihr Verfolger hebt amüsiert die Augenbrauen.


  »Aber ich stecke doch gar nicht in Schwierigkeiten?«


  Es dauert einen Moment, bist Hailey den Zusammenhang begreift. Sie schnaubt empört.


  »Etwas eingebildet, ja?«


  »Ich bin mir lediglich der Realität bewusst.«


  »Ach? Und wie sieht diese Realität aus?« Gegen ihren Willen entspannt Hailey sich ein wenig. Ihre Muskeln entkrampfen sich und ihre Hand lockert den Griff um die Scherbe. Warmes Blut fließt aus den Schnitten und tropft auf den grauen Boden, aber Hailey achtet nicht darauf. »Weshalb hast du mich verfolgt?«


  »Der Bezirk ist vielleicht groß, aber die Einwohnerzahl gering. Ich weiß genau, wer hier wohnt und du«, er zeigt mit dem Zeigefinger auf sie und lächelt verschmitzt, »gehörst nicht dazu. Also bin ich meiner Pflicht als Wächter nachgegangen und dir gefolgt. Immerhin muss ich wissen, wenn sich nicht autorisierte Personen hier aufhalten.«


  Bei dem Wort Wächter zuckt Hailey zurück. Sofort sind sämtliche Muskeln wieder angespannt.


  »Du bist also doch ein Wächter.«


  »Sag das nicht so vorwurfsvoll. Ich habe nie behauptet, dass ich keiner bin. Außerdem bin ich nicht wirklich einer.«


  »Wie kann man denn bitte nicht wirklich ein Wächter sein?«, fragt Hailey und legt möglichst viel Verachtung in ihre Stimme.


  »Ausbildung«, erwidert er erstaunlich ruhig und kommt einen Schritt näher.


  »Ausbildung?«


  Hailey kann nicht glauben, was sie hört. Die Ausbildung des Wächters steht prinzipiell jedem offen, jedoch gehen nur sehr wenige diesen Weg. Die Beweggründe hierfür wird sie nie verstehen. Bis jetzt ist sie deshalb noch nie einem Wächter in Ausbildung begegnet.


  »Ja. Auch Monster müssen ausgebildet werden.«


  »Aha«, bringt sie tonlos hervor. »Und jetzt willst du mich ausliefern?«


  »Ausliefern?« Er zieht überrascht die Augenbrauen nach oben.


  »Tu nicht so. Weshalb bist du mir sonst gefolgt? Aber denke nicht, dass ich kampflos aufgeben werde.«


  Zur Untermalung ihrer Drohung hebt sie die Scherbe nach oben.


  »Ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht, weshalb ich dir gefolgt bin.« Er zuckt mit den Schultern als wäre es für ihn vollkommen normal, entflohene Mädchen durch Randbezirke zu jagen. »Ich war wohl einfach neugierig. Aber wie ich sehe hat sich die Verfolgung gelohnt: Von vorne siehst du sogar noch hinreißender aus.«


  Hailey schießt vor Wut und Scham das Blut in den Kopf. Ihre Wangen erhitzen sich deutlich und zeigen ihr so, dass sie errötet. Peinlich berührt, starrt sie ihn an.


  »Wie kannst du es nur wagen?!«, zischt sie.


  »Oh, dein Freund scheint dir nicht so oft Komplimente zu machen, wenn du schon bei solch einer kleinen Feststellung rot wirst wie das frische Blut, das dir im Übrigen gerade die Hose versaut.«


  Haileys Blick wandert auf die Flecken, die sich langsam immer weiter auf ihrem Oberschenkel ausbreiten. Fluchend reißt sie die Hand in die Höhe.


  »Zu spät, das bekommst du nie wieder raus.«


  »Es kann dir doch egal sein, ob meine Hose sauber ist.« Hailey weiß nicht, was sie machen soll. Die Situation ist so bizarr, dass sie sämtliche Kontrolle über ihr Mundwerk verliert. Ein auszubildender Wächter steht ihr in einem Randbezirk gegenüber und unterhält sich mit ihr über die Auswaschbarkeit von Blutflecken auf Jeansstoff. Wären die Umstände nicht so prekär, würde sie am liebsten laut loslachen.


  »Wo du Recht hast ... Irgendwie gefällt es mir sogar. Es verleiht dir einen verwegenen Ausdruck.« Er streicht sich mit einer Hand über sein Haar und zwinkert ihr wohlwollend zu.


  »Jetzt reicht es! Sag mir, was du möchtest. Ich bin diese Spielchen leid.« Vor Wut rutscht ihre Stimme zwei Oktaven höher, was Hailey zu ihrer Bestürzung noch lächerlicher wirken lässt. Sie holt tief Luft und fügt in normaler Tonlage ein Sofort hinzu.


  »Wie gesagt: Ich bin Wächter in der Ausbildung und du ein fremdes Mädchen, das meine Aufmerksamkeit erregt hat. Also bin ich dir gefolgt. Mehr gibt es nicht zu sagen.«


  »Und was hast du jetzt mit mir vor?«


  Hailey macht sich auf das Schlimmste gefasst. In Gedanken überrumpelt sie ihn und rammt die Glasscherbe in seine Schulter. Blut spritzt aus der Wunde und benetzt sein weißes Oberteil. Seine türkisfarbenen Augen weiten sich verdutzt und Hailey nutzt das Überraschungsmoment, um zu entkommen.


  »Das weiß ich ehrlich gesagt nicht. Du bist offensichtlich aus der Klinik geflohen und somit eine Schwerverbrecherin. Laut Handbuch müsste ich dich dem höchstrangingen Wächter ausliefern, der hier anwesend ist. Allerdings bin ich gerade nicht im Dienst.«


  Sie blinzelt überrascht, als seine Stimme sie in die Gegenwart zurückholt.


  »Deshalb trägst du keine Uniform«, schlussfolgert Hailey.


  »Hey, du bist ja ein richtig schlaues Köpfchen. So, ich bin ein momentan nicht diensthabender Wächter und du eine gesuchte Schwerverbrecherin. Was fangen wir mit diesen Informationen an?«


  »Du lässt mich einfach gehen?«, fragt Hailey hoffnungsvoll, obwohl sie ahnt, dass er dieser Möglichkeit nicht zustimmen wird.


  »Unter einer Bedingung.«


  »Die wäre?«


  »Ich darf mit dir kommen.«


  Vor Überraschung klappt Haileys Kinnlade nach unten.


  »Mit mir kommen?«, wiederholt sie ungläubig. »Weshalb sollte ein Wächter in Ausbildung mit einer Gefangenen fliehen wollen?«


  »Weshalb sollten dich diese Gründe interessieren?«


  Hailey liegt eine bissige Bemerkung auf der Zunge, welche sie jedoch herunterschluckt.


  »Um deine Vertrauenswürdigkeit einschätzen zu können.«


  »Schätzchen, ich denke, du hast keine andere Wahl.«


  »Hailey«, korrigiert sie ihn automatisch, um die Bildung eines furchtbaren Rufnamens zu unterbinden, und beißt sich im gleichen Moment auf die Zunge. Na toll, jetzt weiß er auch noch ihren Namen.


  »Hailey?«


  Sie seufzt resigniert.


  »So heiße ich.«


  Für einen kurzen Moment leuchtet Unsicherheit in seinen Augen auf.


  »Ich bin Wolf.«


  Hailey verkneift sich ein Lachen, während der junge Mann seine Lippen zusammenpresst.


  »Gibt es mit dem Namen ein Problem?«


  Hailey weiß nicht, was sie entgegnen soll. Schließlich entscheidet sie sich für die Wahrheit.


  »Er klingt ... merkwürdig. Findest du nicht?«


  Seine Stirn umwölkt sich und er blickt sie finster an.


  »Ich war nicht derjenige, der ihn ausgesucht hat.«


  Von der plötzlichen feindseligen Stimmung überrumpelt beäugt Hailey ihn misstrauisch.


  »Das war doch nur ein Scherz.«


  »Es gibt Dinge, über die man keine Scherze machen sollte. Schon gar nicht, wenn man keine Ahnung hat.« Seine Stimme klingt bitter und ist voll unterdrückter Wut. Hailey blinzelt überrascht, als sie die Veränderung wahrnimmt. So schnell sie gekommen ist, so schnell verschwindet sie auch wieder. Wie eine Wolke, die sich nur für wenige Sekunden vor die Sonne geschoben hat und gleich vom Wind weitergetrieben wird. Wolf lächelt sie mit einer Reihe perfekt weißer Zähne an. »Generell scheinst du sehr wenig Ahnung zu haben.«


  »Und du scheinst dich generell für sehr lustig zu halten.«


  Wolf lacht laut auf und steckt seine Hände lässig in die Hosentaschen. Mit gesenktem Kopf wirft er ihr einen unterwürfigen Blick zu.


  »Lustig, charmant, gutaussehend. Du hast mich erwischt. Diese Dinge kann ich wirklich nicht leugnen.« Er zuckt mit den Schultern und streicht sich mit einer Hand betont durchs Haar, wofür Hailey nur ein Kopfschütteln übrig hat.


  »Ich muss jetzt wirklich gehen.« Vorsichtig drückt sie sich an die rechte Hauswand und versucht so, an ihm vorbei zu kommen. Wolf folgt ihr mit einigem Abstand und lässt sie nicht aus den Augen.


  »Ich bitte dich erneut, mich mitzunehmen. Ohne mich kommst du sowieso nicht aus dem Randbezirk. Ein unbekanntes Mädchen ohne Kennnummer, ohne Ausweis und ohne Begleitung.«


  Hailey stößt einen lauten Fluch aus, denn sie muss gestehen, dass er Recht hat. Ohne ihn würde sie mehrere Stunden benötigen, bevor sie auch nur ansatzweise einen waghalsigen Plan ausgearbeitet hätte. Aber ihr Leben einem wildfremden Wächter in Ausbildung anzuvertrauen, scheint ihr ebenfalls keine kluge Wahl zu sein.


  »Ich kenne dich nicht. Du könntest mich verraten.«


  »Dazu hätte ich keinen Grund«, erwidert er und sieht ihr dabei direkt in die Augen.


  »Du bist ein Wächter in Ausbildung. Das ist Grund genug, findest du nicht?«


  Diese Worte entlocken Wolf ein ersticktes Lachen.


  »Wenn du wüsstest.«


  »Klär mich auf«, fordert Hailey mit schiefgelegtem Kopf. Ihre Hand blutet noch immer, aber den Schmerz nimmt sie nicht mehr wahr. Demonstrativ schleudert sie die rotverschmierte Glasscherbe auf den Boden. »Hier, ich mache den ersten Schritt. Jetzt bist du dran.«


  Ohne die provisorische Waffe kommt Hailey sich äußerst schutzlos und ausgeliefert vor. Sie hofft, dass sie keinen Fehler gemacht hat. Weder Wolfs Haltung noch seine Mimik verraten, was er vorhat.


  »Mutig«, gesteht Wolf anerkennend. »Aber meine Geschichte ist zu lang, um sie dir jetzt in allen Einzelheiten zu erzählen.«


  »Ich wüsste gerne alle Einzelheiten«, unterbricht Hailey ihn. Ihre Miene verrät ihre Ungeduld und Angst.


  »Lass es mich anders formulieren.« Wolf legt einen Zeigefinger an seine Lippen, bis er schließlich die Hand in die Höhe reißt, als habe er eine zündende Idee gehabt. »Ich möchte dir die Geschichte einfach nicht komplett erzählen. Für unsere Zusammenarbeit ist nur eines wichtig: Ich sollte eigentlich nicht hier sein und möchte dir deshalb helfen.«


  Hailey wedelt mit der Hand in der Luft um mehr Informationen aus ihm herauszubekommen.


  »Ich finde dich einfach süß. Zufrieden?«


  Mit dieser Antwort hat Hailey nicht gerechnet. Sie lässt ihre Hände sinken und starrt Wolf kommentarlos an. Dieser verdreht die Augen.


  »Was?«


  »Das ist alles? Du findest mich süß und riskierst deshalb dein Leben? Tut mir leid, aber das kann ich irgendwie nicht glauben.«


  »Du bist gar nicht so naiv wie ich dachte.«


  Die junge Frau weiß nicht, ob sie das als Kompliment auffassen soll.


  »Sag mir einfach die Wahrheit.«


  »Ich habe dir soviel gesagt, wie ich zu sagen bereit bin. Ich sollte nicht hier sein. Entweder du nimmst das als Begründung oder ich lasse dich gehen und du suchst dir selbst einen Weg hier raus. Viel Spaß!«


  Er dreht sich um und hebt die Hand zum Abschiedsgruß. Hailey ist sich darüber bewusst, dass dies eine provozierende Geste ist, auf welche sie eigentlich nicht eingehen sollte. Dennoch ruft sie ihm hinterher.


  »Wenn er die Wahrheit sagt, ist er meine Karte in die Freiheit«, ist das Einzige, was sie denken kann. Wolf geht noch einige Schritte weiter, dann bleibt er stehen und blickt über die Schulter.


  »Wir sind also im Geschäft?«


  »Geschäft?«


  »Ich helfe dir hier raus und im Gegenzug verrate ich dich nicht.«


  Hailey schüttelt verständnislos den Kopf.


  »Obwohl ich nicht weiß, welchen Vorteil du davon hast ... Ja, wir sind im Geschäft.«


  Ein Siegergrinsen breitet sich auf Wolfs Gesicht aus.


  »Ich würde dir ja fast anbieten, dass wir das Ganze mit einem Handschlag besiegeln, aber ...« Er rümpft angewidert die Nase und deutet auf den Blutfleck auf Haileys Jeans. »Nicht böse gemeint.«


  Unwillkürlich muss Hailey lächeln. Etwas in seinem Blick sagt ihr, dass sie ihm vertrauen kann. Zumindest, bis sie den Randbezirk weit hinter sich gelassen haben. Danach wird sie ihn irgendwie loswerden.


  »Schon in Ordnung.«


  Zielsicher geht er die Gasse entlang und bedeutet Hailey mit einer kurzen Handbewegung, ihm zu folgen. Ergeben trabt sie ihm nach.


  »Wo genau geht es jetzt hin?«


  »Das weiß ich noch nicht so genau.«


  Abrupt bleibt Hailey stehen und zertritt dabei einen leeren Karton. Von dem Geräusch aufgeschreckt, blickt Wolf über seine Schulter.


  »Was ist los?«


  »Du bietest mir deine Hilfe an, weißt aber noch nicht einmal, wie du mich hier raus bekommst?«


  Er zuckt mit den Schultern.


  »Irgendeinen Weg werde ich schon finden. Wenn du mit mir unterwegs bist, fallen die Kontrollen nicht so scharf aus.«


  »Ich habe Blut auf meiner Hose, bin eine Unbekannte«, erinnert sie ihn mit schriller Stimme. »Wie konnte ich nur so dämlich sein und nur einen winzigen Augenblick lang glauben, dass mir ein Wächter hilft? Du wirst mich ausliefern, nicht wahr?«


  Wolf seufzt.


  »Du bist ziemlich anstrengend, wenn du so misstrauisch bist, weißt du das?«


  »Ich habe auch allen Grund dazu«, zischt Hailey, aber ihr Herzschlag hat sich etwas beruhigt.


  »Okay, hör mir zu: Heute ist Montag, also habe ich meinen freien Tag, wie du schon bemerkt hast. Dann fahre ich oft in die Stadt, weshalb das niemandem merkwürdig vorkommen sollte. Du wirst dich auf meiner Rückbank verstecken, bis wir den Zaun passiert haben. Besser?«


  Hailey denkt fieberhaft nach, bis sie schließlich mit einem kleinlauten Besser antwortet. Sein Plan klingt zu sicher, um Widerspruch einzulegen. Als die Zustände der Häuser um sie herum langsam besser werden und sie sich der Hauptstraße nähern, hält Wolf inne.


  »Warte hier, bis ich mit meinem Auto zurück bin. Sobald ich am Gehsteig halte, steigst du ein.«


  Noch bevor Hailey etwas erwidern kann, ist er ins helle Tageslicht hinausgetreten. Aus Angst vor den Wächtern folgt sie ihm nicht, sondern drückt sich möglichst unauffällig hinter einen Müllcontainer, über dessen Rand hinweg sie die Straße noch erkennen kann. Der Geruch nach saurer Milch steigt ihr in die Nase und sie hofft, dass Wolf möglichst schnell zurückkehrt.


  Als ein roter Wagen direkt neben der Seitengasse hält, sprintet Hailey darauf zu und lässt sich auf die Rückbank gleiten. Wolf wirft ihr eine braune Decke zu.


  »Versteck dich.«


  Gehorsam zieht sich Hailey den kratzigen Stoff über den Körper, legt sich flach hin und atmet flach, so gut es geht.


  »Hey, der Junge will abhauen!«, brummt der stämmige Mann und linst um die Ecke. Tatsächlich verlässt jemand das Gebäude. »Ist er das?«, fragt er und schubst Kira unwirsch vor, damit sie nachsehen kann. Sie holt ihr Foto hervor und vergleicht die beiden. Anschließend schüttelt sie den Kopf.


  »Sicher? Laut meinem Gerät hat er den Peilsender.«


  Kira kneift die Augen zusammen. Der Junge, den sie umbringen soll, hat blonde Haare, keine schwarzen.


  »Ja, sicher.«


  Sie hält ihm das Foto entgegen und er runzelt nachdenklich die Stirn.


  »Vielleicht gefärbte Haare?«


  »Nein. Das gerade war der Kerl, der vorhin mit seiner Freundin rein ist. Vermutlich ist dein Gerät kaputt.«


  »Nicht so vorlaut«, bellt er. Schlagartig entgleisen ihm seine Gesichtszüge. »Die haben den Peilsender entfernt.«


  Mit einer schnellen Bewegung hat er ein kleines Mobiltelefon aus seiner Tasche gezogen und eine Nummer gewählt. Hastig erläutert er die Situation. Während dem Gespräch wird seine Miene immer dunkler, doch Kira achtet kaum darauf. Ihr Auftrag lautet, die beiden umzubringen oder sie wird ihre Erinnerungen nie wieder zurückbekommen. Kalter Angstschweiß sammelt sich auf ihrer Stirn.


  »Er will dich sprechen«, grunzt er missmutig und drückt Kira das Telefon sowie einen Stift in die Hand. Angespannt nimmt sie die Dinge entgegen und drückt das kleine Gerät an ihr Ohr.


  »Ich habe keine Lust, noch länger zu warten«, erläutert der Anrufer mit einer tödlichen Ruhe in der Stimme. »Bring mir den Jungen lebend und hinterlasse dem Mädchen eine kleine Karte.«


  Hastig notiert sie sich die Botschaft auf dem Arm. Ihre Hand zittert so sehr, dass die Schrift nur schwer zu entziffern ist.


  »Meine Erinnerungen bekomme ich dann wieder?«, fragt sie mit bebender Stimme. Ihr Auftraggeber macht sich nicht die Mühe, zu antworten. Fassungslos übergibt sie das Telefon ihrem Bewacher.


  »Ein neuer Auftrag?«


  Der genervte Unterton in seiner Stimme ist kaum zu überhören. Der Mann kommt so nah, dass sie ein Stück zurückweicht. Sein Körper dünstet einen Gestank aus, der ihr den Magen umdreht.


  »Jetzt komm schon her«, befiehlt er und packt sie grob am Arm, um die Buchstaben zu entziffern. »Was ist das denn für ein Gekritzel?«


  »Das lass mal meine Sorge sein«, fährt sie ihn an. »Hast du ein Stück Papier dabei?«


  Er kneift die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.


  »Du solltest nicht so aufmüpfig sein. Damit handelst du dir unnötig viele Feinde ein«, flüstert er bedrohlich und reicht ihr ein Stück weiße Serviette. Sie drückt das dünne Papier gegen die Wand und beginnt, die Nachricht abzuschreiben.


  »Wenigstens liegt er dort oben jetzt bewusstlos.«


  Beim Klang seiner Stimme rutscht Kira ab und hinterlässt mit dem Stift einen dicken Strich. Sie stößt einen leisen Fluch aus.


  »Wieso das?«


  »Wenn ihm der Peilsender entfernt wurde, musste er aus ihm rausgeschnitten werden. Das geht nicht ohne Betäubung. Irgendwie dämlich von ihnen, ihn so allein zurückzulassen.«


  »Sie wissen nicht, dass wir hier sind und denken, dass er ohne Peilsender jetzt in Sicherheit ist«, rechtfertigt Kira sie.


  »Du bist gar nicht mal so blöd«, erwidert ihr Begleiter. Seine Tonlage lässt darauf schließen, dass er es mehr als Beleidigung denn als Kompliment gemeint hat.


  »Danke«, murmelt Kira trotzdem und schreibt die Botschaft fertig.


  »Gib das her.« Er reißt ihr die Serviette aus der Hand. »Dann gehen wir ihn mal holen.«


  »Wir sind draußen.«


  Hailey wagt es nicht, sich zu rühren.


  »Sicher?«, stößt sie hervor. Ihre Stimme dringt nur gedämpft durch die Decke. Erst als Wolf ihr erneut versichert, dass sie in Sicherheit sind, schlägt Hailey den Stoff zurück und schnappt nach Luft. »Wurde auch langsam Zeit. Ich bin fast erstickt.«


  »Das nächste Mal bringe ich dir eine Decke mit atmungsaktivem Stoff mit, okay?«, witzelt er und wirft Hailey dabei über den Rückspiegel einen besorgten Blick zu. »Dir geht es wirklich gut?«


  Hailey streicht sich über ihre elektrisierten Haare um sie zu bändigen.


  »Einigermaßen.«


  Ihr Blick wandert zu dem immer näher rückenden Waldrand.


  »Du hast mich also wirklich rausgeholt.«


  »Warum klingst du so überrascht?«


  Hailey beißt sich beschämt auf die Unterlippe und zuckt mit den Schultern. Wolfs türkisfarbene Augen fixieren sie durchdringend.


  »Schau lieber auf die Straße« ermahnt Hailey ihn und errötet leicht. Unter seinem Blick wird ihr flau im Magen und sie fühlt sich unwohl. Fast als könne sie vor ihm nichts verheimlichen. Als kenne er ihre Geheimnisse, ihre Gefühle, ihre Vergangenheit. Dinge, die sie mit kaum jemandem, und schon gar nicht mit einem Fremden, teilen möchte.


  »Aber der Asphalt ist nicht halb so schön wie du«, säuselt er während er gleichzeitig ihrer Aufforderung nachkommt. Hailey spürt, wie ihr Gesicht vor Scham glüht. Schnell lässt sie ihre Haare davor fallen und sieht aus dem Seitenfenster. Die Felder, welche zwischen Wald und Randbezirk liegen, wirken im Gegensatz zu ihrer Hinfahrt unendlich weit. In diesem Moment muss Hailey gestehen, dass sie froh ist, Wolf getroffen zu haben. Ohne ihn hätte sie diesen Weg zu Fuß zurücklegen müssen und wäre dabei höchstwahrscheinlich entdeckt worden.


  Als die Schatten des Waldes das Sonnenlicht verschlucken ist Hailey noch dankbarer.


  »Danke«, flüstert sie leise. Im Rückspiegel erkennt Hailey, dass Wolf lächelt.


  »Kein Problem.«


  »Doch«, sagt Hailey mit fester Stimme. Überrascht sieht Wolf in den Rückspiegel. »Du hast dein Leben für jemanden riskiert, den du gar nicht kennst. Das ist keine Kleinigkeit.«


  Wolf zuckt mit den Schultern und wendet sich wieder der Straße zu.


  »Wenn du meine wahren Beweggründe kennen würdest, fändest du mich nicht mehr so selbstlos.«


  Haileys Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Wird er sie doch ausliefern?


  »Wie meinst du das?«


  »Ich habe nicht vor, dich zu hintergehen, falls du davor Angst hast.«


  »Kannst du etwas Gedanken lesen?«


  Wolf lacht in sich hinein und gibt keine Antwort.


  »Um zu wissen, was du denkst, muss man keine Gedanken lesen können. Dein Gesicht erzählt mir alles, was ich wissen möchte.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob mir das gefällt.«


  »Och, mir gefällt das ganz gut. Du musst also nichts daran ändern, keine Sorge.«


  Als der Wald sich langsam lichtet und die Stadt in Sicht kommt, drosselt Wolf das Tempo.


  »Wo soll es eigentlich hingehen?«


  Hailey zögert.


  »Du kannst mich eigentlich hier absetzen.«


  »Keine Chance«, trällert Wolf erstaunlich gut gelaunt. »Ich werde dir helfen, deine große Liebe zu retten.«


  Schelmisch zwinkert er ihr zu. »Auch wenn eigentlich dein Lover derjenige sein sollte, der dir hilft.«


  »Sehr witzig«, knurrt Hailey. Der Gedanke an Caleb schmerzt. Ihr wird klar, dass es schon zu spät sein könnte, wenn Jules es nicht geschafft hat, den Peilsender zu entfernen. Vielleicht hat die Regierung ihn schon gefangen.


  »Sagt dir die Betonhölle etwas?«, gibt sie schließlich nach. Mit dem Auto und Wolfs Hilfe wird sie schneller bei ihm sein. Zudem scheint er ein guter Kämpfer zu sein, was bei einer direkten Konfrontation mit Wächtern von Vorteil ist.


  »Klar.«


  Geschickt schlängelt er sich durch den Verkehr. Die Sonne steht nur noch halb hoch am Himmel und zeigt so, dass in wenigen Stunden die Dämmerung anbricht. Die Masse der Autos und das Dröhnen der Maschinen nimmt zu, je weiter sie in den Stadtkern vordringen, doch als Wolf in die Betonhölle abbiegt, ist nur noch ihr eigener Motor zu hören. Erneut fühlt Hailey sich in den Bann der leerstehenden Gebäude gezogen. Doch sie kann diese Faszination nicht wie sonst genießen. Etwas stört sie, macht sie nervös und unkonzentriert. Eine Befürchtung, die sie nicht einmal zu denken wagt, breitet sich in ihr aus und nagt hartnäckig an ihrer Fassade.


  »Wo genau müssen wir hin?«


  Hailey dirigiert ihn durch die verlassenen Straßen und springt sofort aus dem Wagen, als er zum Stehen kommt.


  »Hey!«, ruft Wolf ihr noch hinterher, aber sie ignoriert ihn. Sie hat das Gefühl, als würde etwas Schlimmes passieren, wenn sie zu langsam ist. Jede Sekunde zählt, ihre Gedanken sind auf Caleb gerichtet. Auf seine dunkelblonden Haare, die einzigartigen Augen, seine warmen Lippen auf ihren.


  »Caleb?«


  Immer zwei Stufen auf einmal nehmend rast sie die Treppe nach oben, Wolf direkt hinter sich. Sie stürmt durch den Türrahmen und bleibt ungläubig stehen.


  »Ich bin es nicht gewohnt, Mädchen nachzulaufen. Lass das bloß nicht zur Gewohn ...« Wolf bricht mitten im Satz ab. »Scheiße.«


  Doch Hailey hört ihn gar nicht mehr. Kreidebleich geworden starrt sie auf die im Raum verteilten roten Schlieren.


  »Ist das Blut?«, flüstert Hailey, obwohl sie die Antwort kennt. Wolf legt einen Arm um sie. Widerstandslos lässt sie es geschehen. Caleb ist fort. Er ist wirklich fort. Und noch während sie das denkt, hat Haileys Gehirn eine weitere furchtbare Eingebung. Caleb war nicht alleine hier gewesen.


  »Macy?«, haucht sie und klammert sich an Wolfs Oberteil fest. Es tut gut, nicht alleine zu sein. Jemanden zu haben, an dem man sich festhalten kann. Wolf zieht sie noch näher zu sich heran, so dass sie ihr Gesicht an seiner Brust vergraben kann. Sie will das Blut nicht mehr sehen. Sie will sich umdrehen und Caleb dort liegen sehen. Einen empörten Ausdruck auf dem Gesicht, weil sie in den Armen eines anderen liegt und ein Lächeln, wenn sie zu ihm stürmt.


  »Was ist das?«


  Sanft löst Wolf sich von ihr und geht auf die Blutflecken zu. Hailey wendet sich ab.


  »Ich denke, das solltest du dir ansehen«, raunt Wolf. Seine Anspannung ist nicht zu überhören.


  Das Blut ignorierend, geht Hailey auf ihn zu und nimmt ihm das Stück Papier aus der Hand, welches er ihr entgegenhält. Ihre Hände beben vor Angst und sie muss sich ein paar Tränen aus den Augen wischen, um die zittrigen Buchstaben lesen zu können.


  »Komm in die Festung oder wir lassen ihn noch mehr leiden«, liest sie laut vor. Erst nach einigen Augenblicken begreift sie die Bedeutung der Worte. Angewidert lässt sie die Serviette fallen. Wolf ist blass.


  »Du steckst ziemlich in Schwierigkeiten, was?«


  »Spar dir deine Kommentare. Ich muss in die Festung. Ich muss zu Caleb!«


  Hailey wirbelt herum und will zum Regierungsgebäude stürmen. Ein riesiger Glasbau im Stadtzentrum, der alle anderen Häuser überragt. Eine starke Hand umfasst ihren Arm und hält sie zurück.


  »Bist du wahnsinnig?« Wolf sieht ihr direkt in die Augen und holt Hailey damit in die Realität zurück. »Die werden dich umbringen!«


  »Sie haben Caleb«, antwortet sie schlicht. Drei Worte, ausgesprochen, wahr. Plötzlich wirbelt Wolf Hailey herum, so dass er zwischen ihr und dem Türrahmen steht. Dabei berührt Hailey mit ihrer Schuhspitze einen der Blutflecken. Angewidert tritt sie einen Schritt zur Seite.


  »Wolf, was ...?« Weiter kommt sie nicht. »Macy?« Die Erleichterung in ihrer Stimme ist deutlich zu hören. Wolf entspannt sich.


  »Du kennst sie?«


  »Du kennst ihn?«, fragt Macy schrill und mustert Wolf mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Wo ist Caleb?« Jules kommt direkt hinter Macy herein und beäugt Wolf ebenso misstrauisch. Wortlos bückt Hailey sich und überreicht ihnen die Serviette.


  »Du kannst da auf keinen Fall hingehen«, piepst Macy und nimmt ihre beste Freundin in den Arm. »Das wäre Selbstmord.«


  Jules sitzt auf dem Boden und rauft sich die Haare.


  »Ich habe ihn allein gelassen. Es ist meine Schuld. Dabei dachte ich, dass er ohne Sender sicher ist.«


  »Ohne Sender?« Hailey horcht auf. »Daher kommt also das Blut?«


  Als Jules nickt, fällt ihr ein Stein vom Herzen.


  »Du darfst nicht in die Festung gehen«, beschwört Macy ihre Freundin erneut.


  »Sie hat Recht«, stimmt Wolf ihr zu und erntet dafür einen anerkennenden Blick von Macy.


  »Wir kennen uns zwar nicht, aber deine Einstellung gefällt mir.«


  »Mein Name ist Wolf.«


  »Macy. Und das ist mein Freund Jules.«


  »Wir haben keine Zeit für solche Spielchen«, braust Hailey auf. Dabei fällt ihr eine Strähne ins Gesicht, welche sie energisch wieder nach hinten streicht.


  »Ich muss Caleb retten.«


  »Wir müssen Caleb retten«, korrigiert Macy sie.


  »Und wir helfen ihm sicherlich nicht, wenn wir dich opfern«, fügt Wolf hinzu.


  »Wir helfen ihm auch nicht, indem wir hier rumsitzen«, kontert Hailey und läuft dabei demonstrativ auf und ab. »Ich werde noch wahnsinnig. Wie sollen wir ihm denn helfen, wenn wir einfach nur nachdenken? Wir müssen handeln!«


  Hailey fühlt sich, als habe sie ihn allein gelassen. »Ich habe ihm noch nicht einmal sagen können, dass ich ihn auch liebe«, flüstert sie und ihr Herz krampft sich so schmerzhaft zusammen, dass ihr Tränen in die Augen schießen. Sofort ist Wolf an ihrer Seite und nimmt sie tröstend in den Arm. Sein durchtrainierter Körper gibt Hailey das trügerische Gefühl der absoluten Sicherheit. Instinktiv drückt sie ihn weg. Sie möchte sich nicht sicher fühlen, während Caleb leidet. Sie will ihm helfen.


  Sie hebt ihren Kopf und studiert Wolfs Gesicht. Seine kantigen Züge, seine Bartstoppeln, die türkisfarbenen Augen.


  »Du bist ein Wächter, kannst du uns nicht helfen?«


  Am Rande ihres Bewusstseins nimmt Hailey wahr, dass Jules und Macy entgeistert zurückweichen.


  »Ich bin ein Wächter in Ausbildung«, murmelt Wolf und sieht die beiden entschuldigend an.


  »Ein Wächter in Ausbildung, der mit einem fremden Mädchen geflohen ist, um ihr zu helfen«, erinnert Hailey ihn hoffnungsvoll und zaubert ihm so ein kleines Lächeln ins Gesicht.


  »Vielleicht kann ich dir wirklich helfen.« Er runzelt unbehaglich die Stirn. »Aber versprich mir, dass du nicht über mich lachst.«


  Hailey blinzelt ungläubig.


  »Ich soll nicht über dich lachen?«, vergewissert sie sich.


  »Ja. Egal, was du über mich erfährst. Lach mich nicht aus. Das ist meine Bedingung.«


  »Hailey, der Kerl spinnt doch!«, ruft Macy und zieht ihre beste Freundin von ihm weg. »Ein Wächter! Du kannst ihm nicht vertrauen. Wieso hast du ihn überhaupt hierher gebracht?«


  »Er hat mir geholfen, aus dem Randbezirk zu fliehen.«


  »Ohne jeden Grund?«


  Hailey zuckt mit den Schultern.


  »Ich kenne den Grund nicht.«


  Macy wirbelt herum. In ihren blauen Augen lodert ein bedrohliches Feuer.


  »Warum hast du ihr geholfen?«


  »Ihr würdet mir sowieso nicht glauben«, murmelt Wolf und steckt seine Hände in die Hosentaschen. Die Geste lässt ihn kleiner und verloren wirken. Hailey legt ihre Hand auf Macys Schulter.


  »Beruhige dich.«


  »Nein«, zischt Macy und schüttelt ihre Hand ab. »Nenn uns deinen Grund.«


  »Warum ist dir das so wichtig?«, flüstert Hailey angespannt.


  »Weil ich ihm nicht vertraue. Also Wolf, weshalb bist du hier?«


  Hilfesuchend sieht er Hailey an, aber sie weicht seinem Blick aus. Schließlich seufzt er.


  »Na schön. Aber erwartet keine große Heldengeschichte. Meine Gründe sind egoistisch.«


  »Etwas anderes habe ich nicht erwartet«, murmelt Macy, woraufhin Hailey ihr einen warnenden Blick zuwirft. Abwehrend hebt Macy die Hände in die Luft und verdreht die Augen.


  »Meine Familie hat eine Tradition, welche ihr vermutlich nicht wirklich versteht. Ich selbst weiß auch nicht, weshalb die Regierung an alten Werten festhält, wenn Innovation so viel besser sein soll. Vor allem im Bezug auf meinen Onkel wurde eine Fehlentscheidung getroffen. Andererseits hält die Regierung nicht, was sie verspricht. Das ist im Übrigen der Grund weshalb ich Hailey geholfen habe: Ich wurde trotz meiner Abstammung für ein Jahr in einen Randbezirk abgeschoben. Das kann ich nicht auf mir sitzen lassen. Damit hat die Regierung mein Vertrauen komplett verspielt.«


  »Stopp!«, unterbricht Hailey ihn. »Ich verstehe kein Wort.«


  »Aber ich«, mischt Jules sich ein. »Du bist ein Mitglied der großen Wächterfamilien, nicht wahr?« Wütend stellt er sich Wolf gegenüber, so dass er zwischen ihm und Macy steht. »Du solltest besser gehen.« Blanker Hass funkelt in seinen grauen Augen.


  »Deshalb gelang uns die Flucht so leicht. Einen Wächter in Ausbildung hätten sie nie ohne Kontrolle ziehen lassen. Aber ein Mitglied einer Großwächterfamilie ...« Hailey bricht ab. »Konnte ich meine wenigen Privilegien nutzen, um der Regierung in den Arsch zu treten. So, wie sie es mit mir gemacht hat.«


  »Du hast mir geholfen, um dich an der Regierung zu rächen?«


  Wolf zwinkert ihr charmant zu.


  »Und weil du wirklich hinreißend aussiehst.«


  Hailey ist noch immer zu verblüfft, um zu antworten. Die Großwächterfamilien. Sechs Familien, deren Vertreter die Regierung bilden. Jede von ihnen ist für ein anderes Gebiet zuständig. Jede von ihnen wird von der Bevölkerung ebenso gehasst wie gefürchtet.


  Die Spitze bildet die Familie Keisar, welche den Vorsitz und die letzte Entscheidungsmacht innehat. Der Geschichte nach war es diese Familie, welche das berüchtigte Traumkontrollmittel entwickelte und so die Menschheit rettete. Mittlerweile vermutet Hailey, dass sie die Drahtzieher hinter der Verschwörung sind. Die anderen fünf Familien wurden mit der Zeit nach einem für die Öffentlichkeit völlig willkürlichen System gewählt.


  Zuerst folgten die Familien Eit und Peningar, Medizin und Finanzen. Danach kam die Familie Donar, welche sich um die Ausbildung der Wächter kümmert.


  Menntun wurde dazu berufen, sich um die Bildung der Kinder zu kümmern, während von Wolfstein dafür sorgte, dass das Volk nicht hungern musste. Ihnen ist auch die Bildung der Randbezirke zuzuschreiben.


  Hailey schluckt.


  »Du bist ein von Wolfstein?«


  Wolf hält ihrem Blick voller Stolz stand.


  »Ich habe kein wirkliches Geheimnis daraus gemacht. Mein Name ist wohl mehr als eindeutig.«


  »Wolf von Wolfstein?«, fragt Macy und runzelt die Stirn. »Ehrlich gesagt, finde ich das zu absurd, um es als eindeutig zu bezeichnen.«


  »So heiße ich auch nicht.«


  »Wie dann?«, hakt Hailey nach.


  »Das behalte ich lieber für mich.«


  Macy zieht abfällig die Augenbrauen nach oben und rümpft die Nase, sagt aber nichts.


  »Du bist ein von Wolfstein und hältst es für unfair, in einem Randbezirk einen Teil deiner Ausbildung absolvieren zu müssen?« Jules reckt sein Kinn in die Höhe. »Ihr seid für die Randbezirke verantwortlich. Euretwegen leben die Menschen dort in großer Armut. Euretwegen ...«


  »Falsch«, bellt Wolf und ballt die Hände wütend zu Fäusten. »Meine Vorfahren sind daran schuld, dass es so ist. Ich wurde nicht einmal dazu auserwählt, den Vorsitz irgendwann zu übernehmen. Ich kann absolut nichts dafür. Mach mich nicht für die Taten meiner Familie verantwortlich. Ich bin nicht meine Familie.«


  Tödliche Stille. Die Stimmung ist angespannt, der Gesichtsausdruck von Wolf sagt eindeutig, dass Jules zu weit gegangen ist. Schmerz und Hass lodert in Wolfs Augen auf, während Jules demonstrativ Macy beschützt. Hailey zieht sich ein wenig zurück, den Mund geöffnet, um schlichtende Worte zu sprechen, die ihr nicht einfallen wollen.


  Macy steht stumm da und betrachtet die Szene mit weit aufgerissenen Augen.


  »Könnten wir uns beruhigen und Caleb retten?«, fragt Hailey schließlich zögerlich, weil ihr nichts anderes einfällt. Ihr ist schleierhaft, weshalb die Situation zwischen Wolf und Jules so schnell eskalieren konnte. Ohne den Blick von Wolf abzuwenden, knurrt Jules leise die Frage, wie genau sie sich das vorgestellt habe.


  Hailey weiß keine Antwort und schweigt.


  »Sie wollte einfach dorthin gehen und der Forderung nachkommen«, sagt Wolf und macht sich nicht die Mühe, die Verachtung in seiner Stimme zu verbergen. »Das habt ihr doch gehört.«


  »Fällt dir etwas Besseres ein?«, sagt Hailey trotzig. »Caleb ist dort. Ich muss ihm helfen! Sie foltern ihn und –«


  »Vermutlich ist er schon tot«, unterbricht Wolf sie. Sämtliches Blut weicht aus Haileys Gesicht. Auch Macy wird mit einem Schlag kalkweiß.


  »Tot?«, wiederholt Hailey irritiert. »Er kann nicht tot sein. Sie haben geschrieben, dass sie ihn foltern und nicht ...«


  »Sie haben etwas geschrieben, von dem sie wussten, dass es dich zu ihnen bringen wird.«


  Haileys Knie knicken ein. Bevor ihr Oberkörper auf dem Boden aufschlägt, streckt sie ihre Hände nach vorne und federt den Stoß so ein wenig ab. Ihr rechtes Handgelenk knickt dabei schmerzhaft um, doch sie beachtet das unangenehme Pochen nicht.


  »Er kann nicht tot sein«, wiederholt sie leise. Allein der Gedanke daran lässt ihr Herz schmerzhaft verkrampfen. Tränen rinnen über ihr Gesicht und tropfen auf den schmutzigen Boden.


  »Feinfühlig wie immer. Männer«, brummt Macy und geht vorsichtig auf ihre beste Freundin zu. »Ich bin sicher, dass er noch lebt. Wir werden ihn retten, okay?«


  »Es tut mir leid Hailey. Das hätte ich so nicht sagen sollen.« Wolf ist sichtlich bestürzt. Er wendet sich von Jules ab und macht einen Schritt in Haileys Richtung. Sofort stellt Macys Freund sich dazwischen.


  »Du hast schon genug angerichtet.«


  »Ich rede mit Hailey«, erwidert Wolf brummend. »Hailey? Es tut mir wirklich leid. Ich werde dir helfen, okay?«, fügt er mit samtweicher Stimme hinzu, aber Hailey hört ihn nicht.


  In ihrem Kopf laufen furchtbare Bilder ab.


  Caleb, blutend, in einer dunklen Ecke liegend. Kira, ebenfalls gefangen, schreiend. Unbestimmte schwarze Schatten. Am Rand ihres Bewusstseins registriert sie, dass das alles nicht der Realität entspricht. Da Hailey noch nie geträumt hat, sind diese Geschehnisse in ihrem Kopf angsteinflößend und fremd. Sie wirken so real, dass Hailey für einen Augenblick vergisst, dass sie unecht sind.


  Bebend kauert sie sich zusammen, schlingt die Arme um ihren Oberkörper und schluchzt.


  »Hailey?« Zaghaft berührt Macy ihre Schulter und holt Hailey damit in die Realität zurück. Sie atmet heftig auf, als habe sie für eine zu lange Zeit den Atem angehalten.


  »Ich glaube, ich hatte einen Albtraum«, flüstert Hailey tränenerstickt.


  »Das war ein Tagtraum, nichts weiter. Du hast nicht geträumt«, beruhigt Jules sie. »Träumen kann das Gehirn nur, wenn ein Mensch in einer Schlafphase ist.«


  Macys wütender Blick zeigt ihm, dass seine besserwisserischen Worte fehl am Platz sind. Betreten schweigt er und richtet seinen Blick wieder auf Wolf. Dieser starrt Hailey entgeistert an.


  »Sie weiß nicht, was Träume sind? Sie ist eine Traumlose?« Das letzte Wort spuckt er aus, als läge es wie verfaultes Fleisch auf seiner Zunge. »Deshalb warst du in der Klinik? Ich habe dich für eine einfache Rebellin gehalten. Aber du ... du träumst nicht? Du ...« Angewidert verzieht er das Gesicht und weicht ein Stück zurück. »Wegen dir können die Seelenfresser immer wieder in unsere Gesellschaft einfallen! Wegen dir sterben Menschen! Du ...!«


  Ein heftiger Knall lässt Hailey aufschauen. Wolf starrt Jules entgeistert und mit rotglühender Wange an.


  »Jules!«, japst Macy schockiert und zugleich schadenfroh. Ihr Freund senkt langsam seine Hand. Wut brennt in seinen Augen wie ein helles Leuchtfeuer.


  »Du hast keine Ahnung, wovon du redest«, knurrt er. »Sie ist die beste Freundin meiner Freundin. Sie ist ein guter Mensch. Du hast kein Recht, so etwas zu sagen. Du kennst die Wahrheit nicht!«


  »Die Wahrheit?«, höhnt Wolf und spuckt vor Jules auf den Boden. »Sie ist eine Traumlose. Das ist die Wahrheit. Sie hat es mir nicht gesagt und hätte mich damit beinahe umgebracht! Was ist, wenn sie mich schon infiziert hat?«


  »Du hast keine Ahnung.« Langsam steht Hailey auf, ihre Haare hängen ihr wirr ins Gesicht. »Du kennst die Wahrheit wirklich nicht.« Sie hebt den Kopf und schaut ihm fest in die Augen. Ihre grüne Iris funkelt geheimnisvoll. Wolf stiert sie mit offenem Mund an.


  »Du hast das mit Absicht getan!«, brüllt er und weicht noch weiter zurück.


  »Nein.« Hailey schüttelt ihren Kopf und lächelt, als habe Wolf einen kindischen Witz gemacht. »Die Wahrheit ist: Es gibt keine Seelenfresser.«


  Wolfs Gesichtsausdruck wechselt von wütend zu ungläubig.


  »Du lügst.«


  »Sie lügt nicht«, wirft Jules ein. »Ich habe das Traumserum selbst untersucht. Es ist ein Gift, welches den menschlichen Organismus angreift, sobald der Körper schläft. Deshalb sterben schlafende Menschen, die sich kein Traumkontrollmittel spritzen lassen. Das Gegengift ist daran gekoppelt.«


  »Ihr seid wahnsinnig!« Wolf blinzelt, als würde er dadurch die anderen als Traumbilder entlarven können. »Das kann nicht sein!«


  »Du selbst hast gesagt, dass die Regierung nicht immer fair ist. So können sie die Menschen kontrollieren. Passt das nicht zu ihnen?«, Jules setzt seine Worte mit Bedacht ein und tatsächlich legt sich ein zweifelnder Ausdruck auf Wolfs Gesicht.


  »Warum sollten wir lügen?«


  »Um euch selbst zu schützen?«, murmelt er wenig überzeugt. »Es gibt keine Seelenfresser?«


  Die drei Freunde schütteln gleichzeitig den Kopf.


  »Was ist, wenn ich euch nicht glaube?«


  »Dann bedauern wir das sehr und du kannst jederzeit gehen«, erwidert Jules gelassen und deutet auf die Tür. Wolf blickt zwischen Hailey und dem Ausgang hin und her.


  »Ich lüge nicht, Wolf«, haucht sie, doch Wolf hört ihr nicht zu. Langsam und stetig zieht er sich zurück, bis er schließlich herumwirbelt und davon stürmt.


  Sprachlos sehen ihm die anderen hinterher.


  »Er ist weg«, nuschelt Hailey so leise, dass Macy sich nicht sicher ist, ob es eine ungläubige Frage oder eine trostlose Feststellung ist. »Er hätte uns helfen können.«


  »Wir haben dich ohne seine Hilfe aus der Klinik geholt, also werden wir auch Caleb ohne ihn befreien können«, sagt Jules bestimmt und wendet sich von der Tür ab. Was sollen wir machen, wenn er vor der Wahrheit davon laufen will? Etwas anderes habe ich ,ehrlich gesagt, auch nicht erwartet. Ein von Wolfstein!«


  »Hailey hat zweifelsohne das Talent, Schwierigkeiten anzuziehen wie Licht die Motten«, lacht Macy.


  Als Hailey nicht wie gewohnt eine schnippische Bemerkung loslässt, wirft Macy ihr einen besorgten Blick zu.


  »Hailey?«


  Die Angesprochene starrt auf die Tür, Tränen glitzern in ihren Augenwinkeln.


  »Er ist wirklich gegangen.«


  »Du kanntest ihn doch kaum ...«


  »Darum geht es nicht. Er hat sich gegen die Regierung gestellt, um mich zu retten. Ich war eine Fremde für ihn. Wenn er uns nicht glaubt, wer soll es dann? Wie sollen wir etwas ändern können, wenn uns niemand zuhört? Wenn uns alle hassen, flüchten und beschimpfen? Wie ...?«


  Ein sanftes Räuspern schneidet ihr das Wort ab.


  »Hailey, beruhige dich. Er war ein von Wolfstein, ein Mitglied der Großwächterfamilie, der für die Randbezirke verantwortlich ist. Ein Wächter in Ausbildung. Es war klar, dass er uns nicht glauben wird. So wurde er nicht erzogen. Die anderen werden jede Chance nutzen, um der Regierungskontrolle zu entfliehen. Es gibt so viele Menschen, die nur auf diese Nachricht warten. Wir müssen sie ihnen nur bringen.«


  »Und wie sollen wir das ohne Caleb anstellen?«, schluchzt Hailey. »Mein Vater konnte all das vielleicht. Er war ein Kämpfer. Aber ich bin nicht wie er. Ich bin ein Niemand. Eine Traumlose.«


  »Falsch. Dank dir haben Macy und ich enger zusammengefunden. Deine Rettung hat uns gezeigt, wie viel wir uns wirklich bedeuten. Deinetwegen konnten wir Caleb und Kira ebenfalls helfen.«


  »Und Kira ist meinetwegen in ihr eigenes Verderben gerannt! Bestimmt wurde sie längst wieder aufgegriffen und ist jetzt tot.« Hailey wird von heftigen Schluchzern geschüttelt. »Ich kann nicht immer die Starke sein. Es tut mir leid, Macy. Aber irgendwann geht es einfach nicht mehr. Ich kann nicht mehr so tun, als wäre mir das alles egal. Mir ist es nicht egal! Kira hatte Gefühle für Caleb und sie hat gesehen, wie ich ihn geküsst habe. Deshalb ist sie weggelaufen, direkt in ihr Verderben. Ich bin der Grund für all das. Meinetwegen habt ihr euch mit der Regierung angelegt. Ich ...« Sie bricht ab, als ein tränenerstickter Seufzer ihrer Kehle entrinnt.


  »Falsch«, ermahnt Macy sie sanft, aber streng. Sie nimmt ihre beste Freundin in den Arm und streicht ihr über den Rücken. »Dank dir haben wir die Wahrheit erkannt. Und für diese Wahrheit wollen wir kämpfen.«


  »Ihr meint es wirklich ernst.« Wolf sieht resigniert in die Runde.


  »Wolf? Was? Wie?«, stammelt Hailey und wischt sich schnell die Tränenspuren aus dem Gesicht.


  »Ich konnte nicht gehen. Mein Herz wollte das Gebäude einfach nicht verlassen. Also bin ich umgekehrt und habe mich angeschlichen.«


  »Angeschlichen?« Jules mustert ihn misstrauisch.


  »Als Wächter lernt man das und noch mehr, glaub mir.« Sobald er sich an Hailey wendet, verliert seine Stimme den hochnäsigen Tonfall. »Verzeih mir. Ich hätte nicht weglaufen dürfen. Ich dachte immer, dass Traumlose gefährlich sind. Aber du wirkst nicht gefährlich. Ich habe dir in die Augen geblickt und deine Angst gesehen. Ich habe dir geholfen, weil du ängstlich, verloren und allein gewirkt hast. Ich kann und will nicht glauben, dass ich mich so in einem Menschen getäuscht habe. Ich kam zurück, um dir das zu sagen ... Und um euch zu belauschen. Ja, ich gestehe, dass ich euch belauschen wollte und auch habe. Aber ich musste das tun, um sicherzugehen. Ich –«


  »Still jetzt«, unterbricht Hailey ihn. »Du bist zurück, nur das zählt.«


  Jules und Macy blinzeln überrascht, aber Hailey ignoriert sie. Sie ist sich sicher, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Wolf hat sie gerettet, sie ist ihm einen Gefallen schuldig.


  »Seine Bedingung war, dass er mit mir kommen darf«, erklärt sie ihren Freunden. »Auch wenn er damit vermutlich nur die Flucht aus dem Randbezirk gemeint hat – vielleicht sogar nur für wenige Stunden – habe ich ihm dieses Versprechen in dem Bewusstsein gegeben, dass er gemeinsam mit uns gegen die Regierung vorgeht. Ich werde mein Versprechen nicht brechen.«


  Macy schmeißt hilflos die Arme in die Luft. Ihre blonden Locken stehen ihr wirr vom Kopf ab.


  »Musst du wirklich in so einer Situation an deinem Ehrgefühl festhalten? Er ist ein Wächter in Ausbildung.«


  »Und deshalb sehr nützlich«, kontert Hailey. »Ihr wolltet doch, dass ich nicht einfach so in die Festung stürze. Ich bin mir sicher, dass er einen anderen Weg kennt. Wenn er geht, stürme ich die Festung und rette Caleb alleine.«


  An Macys grimmigen Gesichtsausdruck erkennt Hailey, dass sie gewonnen hat. Sie ist sich sicher, dass sie mit Wolfs Hilfe Caleb schneller helfen können als ohne ihn. Zudem möchte sie sich selbst nicht betrügen, indem sie ihre eigenen Versprechen bricht.


  »Tatsächlich hätte ich eine Idee«, wirft Wolf ein und grinst schelmisch in die Runde. »Wenn ihr mir bitte folgen würdet. Und damit eins klar ist: Im Auto erzählt ihr mir alles von Anfang an.«


  
    Zwölftes Kapitel

  


  »Jules und ich machen das nur deinetwegen«, zischt Macy ihrer Freundin zu. »Wenn irgendetwas schief läuft, bist du verantwortlich. Und wehe, du setzt dann nicht ebenfalls alle Hebel in Bewegung, um mich zu retten.«


  »Ihr müsst nicht mitkommen«, erwidert Hailey schuldbewusst. »Das habe ich doch schon gesagt.«


  »Und dich mit dem Kerl alleine lassen? Niemals!«


  »Danke für das Kompliment«, flötet Wolf. »Wir sind übrigens da.«


  Hailey blickt auf die Rückbank zu Macy und Jules.


  »Ihr müsst das wirklich nicht tun.«


  »Wie Macy schon gesagt hat: Wir sind so weit gegangen, jetzt machen wir keinen Rückzieher mehr. Macy will an deiner Seite sein und ich an ihrer.«


  »Danke«, flüstert Hailey. Sie weiß nicht, was sie sonst entgegnen soll. Die Tatsache, dass diese beiden Menschen sich für sie opfern würden, kann nicht mit Worten ausgeglichen werden. Dennoch möchte sie irgendetwas sagen, dass ihre Dankbarkeit ansatzweise ausdrücken kann.


  Sie blickt auf. Jules hält Macys Hand und streichelt sie zärtlich. Diese Geste erinnert Hailey an Calebs Kuss. Ihr Herz wird schwer.


  »Ich weiß wirklich sehr zu schätzen, was ihr für mich tut. Ich ...«


  »Genug mit dem Gesülze. Dafür habt ihr später noch genug Zeit.«


  »Und was, wenn nicht?«, würde Hailey am liebsten rufen, aber sie nickt nur und steigt aus. Ein klammes Gefühl ergreift von ihr Besitz, als sie den Kopf hebt und die steinerne Fassade des Gebäudes betrachtet. Ein großes Vordach wölbt sich über der Eingangstür und schützt so, gemeinsam mit den niedrigen Mauern, die dort stehenden Schuhe vor Regen. Das Haus steht auf einem großen Stück Grünfläche, ein Luxus, den sich lediglich die sechs Großwächterfamilien leisten können. Das Bauwerk scheint aus einer anderen Zeit zu stammen, als Stein und nicht Glas das Zeichen für Reichtum und Wohlstand darstellte.


  Verschiedene Fenster zieren die Außenmauern. Nach oben spitzzulaufende, mit starken Eisengittern verriegelte, niedlich runde mit Spitzengardinen.


  Hailey schluckt. Diese Unstetigkeit lässt das Haus wie einen Geisteskranken wirken und sie möchte sich nicht ausmalen, welcher Wahnsinn hinter den Fassaden steckt. Die Sonne ist schon fast hinter dem Horizont verschwunden und die heraufziehende Dunkelheit verleiht dem Wohnsitz etwas noch Bedrohlicheres.


  »Sind wir hier wirklich willkommen?«, fiepst Hailey.


  »Keine Ahnung«, lacht Wolf und betätigt die Klingel.


  »Wohnst du nicht auch hier?«


  »Nein, hier wohnt der momentane Regierungsvertreter aus unserer Familie.«


  Haileys Mund klappt auf.


  »Ganz allein, in diesem großen Haus?«


  Wolf tätschelt ihr lachend die Haare.


  »Nein, du Dummerchen. Sein Dienstpersonal wohnt auch noch hier.«


  Haileys Antwort wird vom Quietschen der sich öffnenden Tür unterbrochen. Ein junges Mädchen verneigt sich tief vor ihnen.


  »Friedolin-Anton, schön, dass Sie uns beehren.« Wenn die Stimme des Mädchens nicht so emotionslos klingen würde, müsste Hailey laut loslachen. Aber ihr leerer Blick und die glanzlosen zurückgebundenen Haare jagen ihr einen Schauer über den Rücken.


  »Friedolin-Anton? Deswegen also der Spitzname. Verständlich«, denkt sie schadenfroh.


  Das Dienstmädchen ist ungefähr so alt wie Hailey und trägt ein schlichtes dunkles Stoffkleid sowie eine weiße Schürze. Ihre Hände hat sie ihm Schoß verschränkt.


  »Darf ich Sie zu Ihrem Onkel führen? Er hält sich gerade im Speisesaal auf.«


  »Wo sonst«, erwidert Wolf.


  »Ich verstehe nicht?«


  Diese Antwort verwirrt Hailey.


  »Ja, bring mich zu ihm.«


  Das Mädchen nickt und dreht sich um. Dabei wird ihre entblößte linke Schulter sichtbar. Aus dem Kleid wurde feinsäuberlich ein rundes Stück herausgeschnitten. Darunter glänzt die weiße Haut des Dienstmädchens sowie ein Emblem, das Hailey zu bekannt vorkommt.


  »Sie ist eine Geprägte?«, bricht es aus Hailey heraus. Beschämt schlägt sie sich die Hand vor den Mund. »Es tut mir leid, ich wollte dich nicht verletzen.«


  Das Dienstmädchen nimmt keine Notiz von ihr, sondern führt sie weiter durch die große Halle, an deren Decke ein goldener Kronleuchter hängt. Der Boden ist mit weißem Marmor ausgelegt, die Wände sind bis zur Hälfte mit dunklem Holz vertäfelt. Hinter den Gemälden, welche die obere Hälfte der Wände fast vollkommen bedecken, erkennt Hailey eine dunkelrote Tapete mit Blumenmuster. Die Personen auf den Bildern sind mit kräftigen Farben gemalt und wirken äußerst lebensecht. Hailey ist fasziniert. Noch nie hat sie außerhalb eines Museums Gemälde gesehen.


  »Sie hört dir nur zu, wenn du sie direkt ansprichst und ihr einen Befehl gibst. Alles andere versteht sie nicht.«


  »Das ist grausam.«


  Wolf zuckt mit den Schultern.


  »Wenn du wüsstest, weshalb ihr die Erinnerungen genommen wurden, würdest du nicht so denken.«


  Hailey fröstelt und betrachtet den schlanken Umriss der Geprägten. Sie kann sich nicht vorstellen, dass solch eine zierliche Person ein Verbrechen begangen hat, welches diese Strafe rechtfertigt. Das Dienstmädchen öffnet eine massive Holztür und zieht sich mit tief nach unten gebeugtem Körper zurück. Hailey sieht ihr traurig nach. Macy ist so blass, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. Glücklicherweise hält Jules sie fest im Arm.


  »Onkel?«


  Wolf tritt durch den Türrahmen und breitet die Arme aus, als wäre er der Hausherr und würde eine Gruppe von Gästen begrüßen. Hailey und ihre Freunde folgen ihm schüchtern in den prunkvoll und erstaunlich modern eingerichteten Speisesaal. Die Wand gegenüber der Tür ist komplett verglast. Die Scheibe ist trüb und dunkel, woraus Hailey auf eine verspiegelte Glasfläche schließt. In der Mitte des Raumes steht ein großer gläserner Tisch, der von elegant geschwungenen Stühlen gesäumt ist. An der rechten Wand prasselt in einem hohen Kamin ein Feuer, während die linke Seite des Raumes von einem großen Portrait eingenommen wird, auf dem ein fettleibiger Mann zu sehen ist. Sein Doppelkinn sticht ebenso deutlich hervor wie sein dicker Bauch, der sich über den Hosenbund der braunen Lederhose wölbt. Er trägt ein weißes Hemd und thront auf einem goldenen Stuhl. Wässrig blaue Augen starren direkt den Betrachter an und erinnern Hailey an die Fischaugen, die im Biologiesaal der Schule stehen.


  Die Kombination aus dem alten Flair der Eingangshalle und dem modernen Speisesaal irritiert Hailey.


  »Friedolin«, ertönt eine tiefe Stimme. »Wie schön, dich zu sehen! Du hast Besuch mitgebracht?«


  Hailey blinzelt mehrmals, als plötzlich der Mann aus dem Portrait vor ihr steht und Wolf in die Arme schließt. In der Realität wirkt er nicht so plump wie auf dem Bild, sondern gutmütig und liebenswürdig.


  »Onkel, wir brauchen deine Hilfe.«


  Jules zieht scharf die Luft ein.


  »Er fällt gleich mit der Tür ins Haus, hm?«, raunt er Hailey zu und verdreht demonstrativ die Augen. Kalter Angstschweiß bildet sich auf Haileys Stirn. Als Wolf im Auto seinen Plan offenbarte, war Jules der Erste, der protestierte. Er wollte Wolfs Onkel nicht bitten, sie in die Festung zu bringen, sondern seine Schlüssel und seine Zugangsdaten stehlen. Nach einer langen und hitzigen Diskussion in der viel böses Blut geflossen war, hatte Wolf ihn davon überzeugt, dass er niemals seine eigene Familie hintergehen, und sein Onkel ihnen glauben und helfen würde.


  »Ich glaube und vertraue euch. Bitte tut dasselbe mir gegenüber«, waren Wolfs Worte gewesen, die jeden Widerspruch im Keim erstickt hatten.


  Nun stehen sie seinem Onkel, dem Vorsteher einer Großwächterfamilie, leibhaftig gegenüber und wollen ihm erklären, dass sein Lebenswerk auf Lügen aufgebaut ist. Das war Wolfs Bedingung gewesen.


  »Wir lügen nicht, wir sagen ihm die Wahrheit.«


  Niemand hatte etwas dagegen einzuwenden gehabt, da Wolf am besten wissen muss wie man seinen Onkel zur Mitarbeit bewegen kann. Nur in Jules Augen war ein leichter Widerwille zu erkennen gewesen.


  »Jetzt setzt euch doch erst einmal«, fordert der Vorsitz der Familie von Wolfstein sie auf und bewegt sich selbst auf einen der eleganten Stühle zu. »Jeder Vorstehende darf nur einen Raum in diesem Haus verändern. Das ist Tradition. Ich habe den Speisesaal gewählt. Alles andere musste in diesem grässlichen Mix aus verschiedenen Stilen bleiben«, erklärt er. »Aber da ich mich die meiste Zeit hier aufhalte, fiel mir die Wahl des Raumes leicht. Ich weiß, dass die Eingangshalle wirklich fürchterlich aussieht, entschuldigt das bitte. Aber wenn ihr einmal das Kinderzimmer gesehen habt...« Er lässt den Satz unvollendet und reißt stattdessen mit seinen Zähnen ein Stück Fleisch aus einer schon angebissenen Keule, die auf einem Teller vor ihm liegt. »Ich weiß selbst nicht, weshalb diese Tradition existiert.«


  »Damit jeder Vorstand etwas in unserem Familienhaus zurücklassen kann, Onkel«, erläutert Wolf als wäre sein Onkel nicht ein mächtiges Regierungsmitglied, sondern ein kleines Kind, welches nicht einmal bis fünf zählen kann.


  Der fettleibige Mann winkt ab.


  »Ach, wenn unsere Familie Geschmack hätte, wäre das gar nicht mal so schlimm.«


  Hailey entspannt sich ein wenig. Diese Tradition erklärt zumindest den skurrilen Eindruck, den das Gebäude von außen macht. Wolf nimmt direkt neben seinem Onkel Platz.


  »Setzt euch doch«, fordert der Hausherr seine fremden Gäste auf. Diese kommen der Bitte gerne nach und lassen sich auf den Stühlen nieder. »Habt ihr Hunger?«


  Sie verneinen gleichzeitig, was ihm ein leises Lachen entlockt.


  »Na dann. Was bringt euch zu mir?«


  Alle Augen richten sich auf Wolf. Es wurde einstimmig beschlossen, dass er das Reden übernehmen soll. Er räuspert sich.


  »Onkel, es gibt etwas, das ich dir unbedingt sagen muss. Ich bitte dich, mir zuzuhören. Ich wäre nicht hier, wenn meine Worte eine Lüge wären und das weißt du.«


  »Ach Friedolin, du konntest mich noch nie belügen. Ich merke dir an, wenn du flunkerst. Erinnerst du dich noch daran, als du meine Kekse aufgegessen hast und es nicht gestehen wolltest, bis ich dir sagte, dass ich die Wahrheit schon kenne? Ich sehe es einfach in deinen Augen, denn ich kenne dich schon lange.«


  »Dieses Mal geht es nicht nur um Kekse, Onkel.«


  »Nur um Kekse?«, braust er scherzhaft auf. »Ihr müsst wissen, diese Kekse waren mit Schokostückchen und ...«


  Hailey kichert. Es tut gut, sich für einige Sekunden der witzigen Art dieses Mannes hinzugeben. Fast fühlt es sich an, als würde sie zu dieser Familie gehören.


  »Kann ich noch etwas bringen?«


  Die Stimme der Geprägten vertreibt dieses Gefühl der Geborgenheit schlagartig. Als der Hausherr abwinkt, verschwindet sie wieder genauso lautlos, wie sie gekommen ist.


  »Also Friedolin, erzähl mal. Was hast du wieder ausgefressen?«


  Der schalkhafte Ausdruck schwindet mit jeder Silbe, die Wolfs Lippen verlässt, mehr von seinem dicken Gesicht. Wolf gibt sich keine Mühe, irgendetwas schönzureden. Schonungslos erzählt er alles: Von Haileys Traumlosigkeit über ihren Klinikbesuch und der Flucht bis hin zu Jules Forschungsergebnissen.


  Der Mann sitzt still da, die Stirn nachdenklich in Falten gelegt und den Blick in weite Ferne gerichtet. Manchmal sieht er seinem Neffen intensiv in die Augen, um kurz darauf wieder einen entfernten Punkt zu fixieren.


  »Ihr seid aber nicht nur zu mir gekommen, um mir diese Ungeheuerlichkeit zu berichten, oder? Was erwartet ihr jetzt von mir?«


  Hailey schüttelt überrascht den Kopf.


  »Sie glauben uns? Einfach so?«


  Wolf sieht sie warnend an, aber sie ignoriert ihn.


  »Wie gesagt: Friedolin ist ein schlechter Lügner.«


  »Sie nehmen einfach so hin, dass Ihre Regierung die ganze Menschheit belogen hat?« Entsetzt springt Hailey auf, als ihr ein Gedanke kommt. »Sie wussten es! Sie sind ein Regierungsmitglied und Sie wussten es!«


  Stolpernd weicht sie zurück. Auch Jules und Macy erheben sich langsam.


  »Wieso haben wir nicht gleich daran gedacht? Ich dachte, dass die Familie Keisar allein dahintersteckt. Aber nein: Alle Großwächterfamilien sind involviert!« Haileys Stimme überschlägt sich vor Angst.


  »Beruhige dich Hailey! Mein Onkel hat bestimmt nicht ...«, setzt Wolf an.


  »Tatsächlich wusste ich nichts davon«, erklärt der beleibte Mann. »Allerdings habe ich mich schon länger über die Regierung gewundert. Wie ihr an meinem umgestalteten Raum seht, bin ich nicht gerade jemand, der Traditionen verteidigt. So wollte ich beispielsweise neue Träume erstellen lassen, damit wir nicht auf diese beschränkten Ressourcen angewiesen sind. Wusstet ihr, dass es gerade mal zweitausend verschiedene Träume gibt? Hundert davon sind Albträume. In gerade mal zwanzig Träumen kommt Essen vor. Ist das nicht ein Skandal? Bei dreihundertfünfundsechzig Tagen im Jahr hat man also alle fünfeinhalb Jahre den gleichen Traum. Wisst ihr, wie selten ich von Schweinesteak träumen darf? Und das, obwohl ich ein von Wolfstein bin! Dass mir dieser Wunsch ausgeschlagen wurde, hat meine Meinung über die Regierung geändert.«


  Haileys Mund klappt auf. Dieser Mann ist so sehr auf Essen fixiert, dass sie ihm diese abstruse Geschichte sofort abkauft.


  »Was genau wollt ihr jetzt tun?«, wendet er sich an Hailey.


  »Mein Freund wurde gefangengenommen. Wir wollen ihn befreien. Als Hinweis habe ich nur einen Zettel, auf dem steht, dass ich in die Festung kommen soll.«


  »Aber wir werden sie auf keinen Fall einfach ausliefern«, wirft Macy ein und reckt das Kinn empor.


  »Das sollt ihr auch gar nicht.« Bedächtig greift er nach einer Serviette und wischt sich daran die wulstigen Finger ab. »Wie war denn euer Plan?«


  »Wir möchten mit deiner Unterstützung heimlich in die Festung gelangen und ihren Freund rausholen«, erläutert Wolf.


  »Nein«, unterbricht Hailey ihn energisch. »Wenn dein Onkel nicht Bescheid wusste, weiß der Präsident vielleicht auch nichts über den Traumstoff. Ich möchte ihn dafür abfangen und, wenn er alleine ist, mit ihm darüber reden. Vielleicht hält er einfach starr an diesen Traditionen fest, weil es so Brauch ist und nicht, weil er von der großen Lüge weiß.«


  »Aber er hat Caleb entführt«, erinnert Macy ihre beste Freundin.


  »Das wissen wir nicht. Wir wissen nur, dass es jemand aus der Festung war. Weshalb sollte der Präsident sich persönlich mit so etwas befassen? Theoretisch kommt also jeder dafür in Frage«, wirft Wolf ein.


  »Ihr wollt also, dass ich euch zum Präsidenten bringe?«


  »Wir bitten Sie darum«, korrigiert Hailey den verfressenen Mann.


  »Bitte Onkel. Du bist unsere einzige Hoffnung.«


  Zur Überraschung aller neigt Wolf den Kopf und sieht seinen Onkel flehend an.


  »Na schön. Aber wenn jemand fragt, dann war ich es nicht. Und noch etwas: Falls ihr etwas verändern könnt, dann beharre ich auf freie Traumauswahl für mich.«


  Ächzend erhebt er sich und steuert auf die Eingangshalle zu. »Wir nehmen meinen Wagen, damit sind wir unauffälliger unterwegs. Ihr Drei müsst euch irgendwie auf der Rückbank zusammenquetschen. Die hinteren Scheiben sind verspiegelt, somit sieht euch keiner. Unser Friedolin ist ein bekannter und gern gesehener Gast in der Festung, darum müssen wir uns also nicht kümmern.«


  Zielsicher führt er sie durch das Haus. Nach jeder Tür ändert sich die Umgebung vollkommen. Ein Gang ist ganz weiß und steril, der Nächste mintgrün und mit dunklen Holzmöbeln vollgestellt. Eines der Zimmer ist komplett schwarz und wird nur von wenigen Fackeln erleuchtet. In einer Ecke steht ein weißer Sessel. Hailey möchte sich gar nicht vorstellen, welche Person solch einen merkwürdigen Geschmack hat und was in ihrem Kopf vorgehen muss.


  Gleichzeitig fragt sie sich, wie Wolf seinen Raum gestalten würde. Vermutlich schlicht und ziemlich modern. Sie wirft ihm einen verstohlenen Seitenblick zu. Im hellen Licht des blauen Raumes, dessen weißes Mobiliar mit feinen Tischdeckchen verziert ist, kommen seine türkise Augenfarbe gut zur Geltung. Die haselnussfarbenen Haare glänzen leicht.


  »Alles in Ordnung, Schönheit?«


  Beschämt wendet sie sich ab.


  »Flirten ist nicht gerade deine Stärke, was?«, schießt sie zurück.


  »Eigentlich habe ich in der Frauenwelt sehr viel Erfolg.« Hailey brummt missmutig. »Nur bei den wirklich Interessanten blitze ich merkwürdigerweise ab.«


  Darauf weiß sie nichts zu antworten.


  »Sind wir bald da?«, fragt sie an Wolfs Onkel gerichtet. Dieser ist von der weiten Wegstrecke schon rot im Gesicht. Sein Atem geht unregelmäßig und stoßweise, Schweiß rinnt über seine Wangen.


  »Normalerweise lasse ich mir das Auto an den Eingang fahren«, erklärt er. »Aber dann müsste ich den Fahrer mitnehmen und das wäre für unser Vorhaben nicht gerade förderlich. Leider liegt die Garage auf der Rückseite des Gebäudes.«


  »Wie groß ist das Haus denn?«, fragt Jules interessiert.


  »Im unteren Stockwerk befinden sich 12 Räume und 5 Gänge. Das obere nutze ich kaum, es gehört der Dienerschaft. Zumindest während ich den Vorsitz habe.«


  Er reißt eine schwere Tür auf.


  »Wir sind da«, verkündet er stolz.


  Die Garage liegt im Halbdunkel, so dass Hailey die Wände nicht erkennen kann. Jules pfeift beeindruckt durch die Zähne und Hailey kann seine Reaktion verstehen: Auf den ersten Blick zählt sie zehn Autos, jedes einzelne so viel wert wie Eleonores Wohnung.


  »Nett«, kommentiert Macy die eindrucksvolle Zurschaustellung. Wolf lacht leise.


  »Dann steigt mal ein«, pfeift sein Onkel fröhlich und geht auf ein riesiges, himbeerfarbenes Modell zu, dessen Scheinwerfer wie auf Kommando aufleuchten.


  Wolfs Onkel ist ein ziemlich schlechter Autofahrer. Würde nicht das Wächteremblem auf der Seite seines Wagens prangen, wäre er während der Fahrt mehrmals angehupt und beschimpft worden. So weichen ihm alle Verkehrsteilnehmer respektvoll aus. Schließlich fährt er in die Tiefgarage der Festung. Die Wächter an der Einfahrt erkennen ihn sofort und nicken ihm müde zu. Die Sonne ist mittlerweile untergegangen und die Stadt bereitet sich auf die Nacht vor.


  Kommentarlos stellt er den Motor ab.


  »Ich werde euch zum Büro von Jonathan Keisar bringen. Er wird dort sein und euch sicher einlassen, wenn ihr anklopft. Aber ich warne euch: Er ist ein sehr exzentrischer Mann. Ich werde mich in mein Büro zurückziehen, bevor ihr ihn auf euch aufmerksam macht. Bitte versteht, dass ich da nicht mit hineingezogen werden möchte.«


  Hailey nickt.


  »Sie haben schon genug für uns getan.«


  Mit einem grimmigen Lächeln steigt er aus und führt sie zu einem Aufzug in dem beruhigende Musik gespielt wird. Die Wände sind verglast, die Lampe leuchtet in einem angenehm warmen Licht. Wolfs Onkel hält seinen Ausweis vor einen kleinen Scanner.


  »Genehmigung erteilt«, verkündet eine mechanische Frauenstimme. Der Aufzug setzt sich nach einem kurzen Moment in Bewegung und transportiert seine schweigende Fracht nach oben. Dort führt Wolfs Onkel sie durch die seltsam verlassenen Gänge.


  Hailey hat sich die Festung immer als belebtes Gebäude vorgestellt, in dem die Wächter und Regierungsmitglieder wie Ameisen hin und herrennen. Als habe Wolf ihre Gedanken erraten, erklärt er, dass sich in diesem Stockwerk nur Mitglieder der Großwächterfamilien aufhalten dürfen, weshalb hier ebenso wenig los ist wie in den Kellergeschossen, wo sich das Labor befindet. Hailey betrachtet die dunklen Metallwände und die Neonröhren an den Decken.


  »Einige der geheimen Labore befinden sich hier oben«, korrigiert Wolfs Onkel und bleibt schließlich vor einer massiven Metalltür stehen. Die Oberfläche ist makellos glatt und poliert, kein Schloss ist zu sehen. Am Rand befindet sich ein Tastenfeld, welches die Tür öffnen kann.


  »Vielen Dank für Ihre Hilfe.« Hailey packt seine Hand und drückt sie fest. »Wir alle wissen das sehr zu schätzen.«


  »Denk einfach an meinen Wunsch und pass auf dich und meinen Neffen auf.« Er fährt Wolf durch die Haare, dreht sich um und geht den menschenleeren Gang entlang zu seinem Büro.


  »Ihr versteckt euch dort vorne hinter der Ecke. Wenn ich in einer halben Stunde nicht zurück bin, sucht ihr nach Caleb und verschwindet.« Obwohl sie sehr leise spricht, hallt ihre Stimme laut in den leeren Gängen wider.


  Macy will protestieren, doch Jules hält sie zurück.


  »In Ordnung«, sagt er und möchte seine Freundin mit sich ziehen. Diese reißt sich los und schließt Hailey in die Arme. Ihr vertrauter Geruch steigt Hailey in die Nase und die blonden Locken kitzeln ihr Gesicht.


  »Bitte pass auf dich auf«, flüstert Macy ihr ins Ohr.


  »Das werde ich. Und du bitte auf dich.«


  »Was auch immer passiert, wir werden wieder zusammenfinden, oder?«


  Hailey schluckt.


  »Natürlich werden wir das. Du weißt doch: Beste Freunde fürs Leben, egal was die anderen denken.«


  »Macy, komm jetzt«, murmelt Jules peinlich berührt. Macy löst sich von Hailey und drückt noch einmal fest ihre Hand.


  »Bis bald«, haucht sie. In Haileys Hals bildet sich ein dicker Kloß, so dass sie als Antwort nur nicken kann.


  Ohne ein weiteres Wort drehen Macy und Jules sich um und beziehen hinter der Ecke Position.


  »Vergiss es, ich werde allein da reingehen«, fährt Hailey Wolf an, der sich keinen Millimeter bewegt hat. Ihre Stimme klingt rau, kratzig und nicht überzeugend.


  »Ich lasse dich nicht allein.«


  »Du kannst meinetwegen vor der Tür warten, immerhin wirst du keine Aufmerksamkeit erregen. Aber du gehst nicht mit hinein, verstanden?«


  »Was genau sollte mich davon abhalten?«, fragt er schelmisch grinsend.


  »Nichts«, gibt Hailey kleinlaut zu. Ihr Herz schlägt so schnell, dass ihr jetzt nicht nach einem unnötigen Streit zumute ist. »Ich bitte dich einfach darum. Ich möchte alleine mit ihm reden und denke, dass er sich kooperativer zeigt, wenn wir nicht alle gleichzeitig einfallen. Und wenn etwas passiert, kannst du immer noch behaupten, dass du mich nie gekannt hast.« Sie hebt den Kopf und sieht ihm direkt in die Augen. »Das hier muss ich einfach alleine durchstehen.«


  Dass sie sich selbst etwas beweisen will, verschweigt sie. Sie möchte nur einmal im Leben so mutig wie ihr Vater sein und sich ganz alleine der Regierung stellen. Unwillkürlich wandert ihre Hand zu dem Medaillon, welches sie im Randbezirk gefunden hat. Wolfs Misstrauen weicht mildem Verständnis.


  »In Ordnung. Aber ich werde genau hier warten. Wenn etwas nicht stimmt, dann klopfen wir gegen die Tür.« Er zieht sie in die Arme und presst sie fest an sich. »Pass auf dich auf.« Mit diesen Worten zieht er sich an das andere Ende des Ganges zurück.


  Hailey betrachtet seine Silhouette noch einen Augenblick, dann wendet sie sich schweren Herzens ab. Das Blut rauscht laut in ihren Ohren und ihre Hände zittern.


  Für einen kurzen Augenblick schließt Hailey die Augen und atmet tief durch. Sie nimmt all ihren Mut zusammen und klopft sie gegen das Metall. Das dumpfe Pochen hallt in ihren Ohren nach.


  Nach wenigen Augenblicken, die Hailey wie eine Ewigkeit vorkommen, öffnet sich die Tür einen Spaltbreit.


  »Er erwartet keine Gefahr, weil wir uns im Stockwerk der Großwächterfamilien befinden«, denkt Hailey belustigt.


  Sie ruft sich noch einmal das Gesicht ihres Vaters ins Gedächtnis. Seine grünen Augen, die schwarzen Haare, den liebevollen Ausdruck mit dem er Eleonore betrachtete. Hailey stellt sich vor, dass er auch sie so angesehen hat. Sie erinnert sich daran, dass er nur für sie gestorben ist, und sammelt all ihren Mut. Mit einem letzten Atemzug stößt sie die Tür auf. Ein angenehmer Geruch weht ihr entgegen. An der Wand stehen Bücherregale, davor ein Schreibtisch. Ein Mann, den Hailey auf Ende Dreißig schätzt, sitzt gelassen über einem Buch gebeugt da und blickt nicht auf. Seine schwarzen Haare glänzen wie frisch gewaschen.


  »Ja bitte?«


  Seine Stimme klingt kühl und distanziert.


  »Hallo«, bringt Hailey erstaunlich kräftig hervor. »Sie wollten, dass ich bei Ihnen erscheine?«


  Der Mann hebt den Kopf. Für einen kurzen Augenblick glaubt Hailey so etwas wie Verwirrung in seinen tiefblauen Augen erkennen zu können, dann legt sich seine Stirn in Falten.


  »Tut mir leid, daran kann ich mich nicht erinnern. Hier haben nur die Großwächterfamilien Zutritt. Bitte gehen Sie freiwillig, oder ich muss die Wächter rufen«, erwidert er leichthin und rückt seine Brille zurecht. Hailey schnappt verblüfft nach Luft.


  »Sie haben meinen Freund entführt und eine Nachricht zurückgelassen, dass ich ihn nur wiedersehe, wenn ich zu Ihnen in die Festung komme.«


  »Stand mein Name darunter?«


  Die Frage irritiert Hailey. Seine Gesprächsführung ist anders als sie es kennt. Seine Gedankengänge wirken auf sie unzusammenhängend und willkürlich. Sie versucht, sich an den genauen Wortlaut der Nachricht zu erinnern. An die Buchstaben auf der Serviette, die Striche, die frische Tinte.


  »Nein«, stammelt sie, »aber ...«


  Mit einem theatralischen Seufzen klappt er das Buch zu und stützt seine Ellbogen auf.


  »Hören Sie mir zu. Es tut mir wirklich leid, dass mit Ihrem Freund scheinbar etwas Furchtbares geschehen ist. Aber alle Großwächterfamilien haben hier freie Hand.« Er mustert sie von oben bis unten. Hailey unterdrückt den Drang, wegzulaufen. »Ah, ich verstehe. Dein Gesicht kenne ich. Du bist eine der Jugendlichen, die aus der Klinik geflohen sind, richtig?«


  »Also, ähm ...«


  »Bedauerlich, dass ihr fliehen müsst. Aber ich kann Herrn Donar verstehen. Er ist für die Sicherheit verantwortlich und ihr stellt als Traumlose ein enormes Risiko für jeden Bürger dar.«


  Hailey möchte etwas erwidern, aber die Worte bleiben ihr im Hals stecken. Diese Unterredung hat sie sich anders vorgestellt. Jonathan Keisar scheint ihr einerseits verständnisvoll und andererseits berechnend. Der Wechsel seiner Gedanken erfolgt so schnell, dass Hailey nicht hinterherkommt.


  »Leider muss ich dich nun ebenfalls an ihn übergeben.«


  Seine schlanken Finger greifen nach dem Telefon auf seinem Schreibtisch.


  »Warten Sie!«, bricht es aus Hailey heraus. Sie schnappt nach Luft. »Warten Sie bitte«, wiederholt sie etwas ruhiger. Tatsächlich hält er inne und zieht die Augenbrauen fragend nach oben. »Es gibt etwas, das ich Ihnen sagen muss.«


  »Dann raus damit, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Hailey blinzelt, um den Tränenschleier zu lichten. Sie kann nicht glauben, dass ihr der Präsident wirklich zuhören möchte.


  »Die Seelenfresser sind eine Lüge«, beginnt sie und erzählt ihm alles, was sie bisher herausgefunden hat. Selbst die Wahrheit über ihren Vater berichtet sie bis ins kleinste Detail. Sie hat das Gefühl, ihn so von seiner Schuld, die er in den Augen der Regierung trägt, befreien zu können.


  »Und wie genau bist du unbemerkt hierher gelangt? Diesen Teil habe ich nicht ganz verstanden.«


  »Ich habe ihn auch nicht erzählt.« Demonstrativ verschränkt sie die Arme vor der Brust. Teils aus Trotz und teils, weil sie das Zittern ihrer Hände verbergen möchte. »Haben Sie von all dem gewusst?« Unwillkürlich hält sie den Atem an. Seine Antwort entscheidet alles. Nach seiner Antwort wird sie wissen, ob es eine Möglichkeit gibt, Caleb zu retten. Ob sich ihre Reise gelohnt hat und sich die Regierung ändern wird. Bedächtig legt Jonathan Keisar den Kopf schief und wiegt ihn hin und her. Hailey beobachtet währenddessen seine Augen. Sie sind tiefblau und scheinen unendlich.


  »Nein«, sagt er schließlich. »Diese Geschichte ist ihm höchsten Maße bedauerlich. Ich dachte, dass wir stets im Sinne aller gehandelt und das Volk vor den Seelenfressern beschützt haben. Dabei hätten wir es vor uns beschützen sollen.«


  Hailey weiß nicht, was sie entgegnen soll. Zu gebannt ist sie von seiner dunkelblauen Iris, von seinen geschmeidigen Bewegungen, dem wissenden Lächeln.


  »Wohl wahr«, bringt sie schließlich hervor. Ihr wird schwindelig.


  »Nun, es ist nie zu spät, zur Einsicht zu gelangen. Ich werde anordnen, dass dein Freund gesucht und hergebracht werden soll. Da von Traumlosen anscheinend keine Gefahr ausgeht, kann ich dies mit gutem Gewissen verantworten.«


  Hailey reibt sich über die Augen, sie kann es noch immer nicht glauben.


  »Sie sind also von der Richtigkeit meiner Geschichte überzeugt?«


  »Natürlich werde ich noch selbst einige Tests anordnen lassen. Solange würde ich euch bitten, hier zu bleiben. Nur zur Sicherheit.«


  Ein flaues Gefühl breitet sich in ihrem Magen aus, aber sie nickt.


  »In Ordnung. Auf dem Gang sind noch Freunde von mir und ...«


  »Ich weiß«, unterbricht er sie. »Das Pärchen wurde bereits in ein Zimmer gebracht. Friedolin wartet vor der Tür.«


  »Aber wann?«


  Er hält ein kleines Gerät hoch auf dem eine Reihe von Buchstaben abläuft.


  »Mir wird hier oben alles mitgeteilt. Sie wurden aufgegriffen und ich habe mir gleich gedacht, dass sie zu dir gehören. Du warst so in deine Geschichte von den Seelenfressern vertieft, dass du es gar nicht mitbekommen hast.«


  Hailey runzelt die Stirn. Irgendetwas an ihm kommt ihr merkwürdig vor. Er wirkt wie ein Raubtier, das auf der Lauer liegt.


  »Vor der Tür warten Friedolin und zwei Wächter auf dich. Sie bringen euch in ein gemütliches Quartier. Solange werde ich versuchen, deinen Freund zu finden. Sobald ich ihn habe, lasse ich ihn zu dir bringen.« In einer geschmeidigen Bewegung steht er auf, umrundet den Tisch und streckt ihr die Hand entgegen. »Es war sehr nett, dich kennengelernt zu haben. Du hast wirklich viel von deinem Vater.«


  »Meinem Va –?« Mehr bringt sie nicht hervor, denn er schiebt sie rigoros aus dem Raum und schließt die Tür. Wolf sieht sie verwirrt an.


  »Hailey, diese Wächter ...«


  »Wissen Bescheid. Jonathan Keisar ist auf unserer Seite. Er lässt Caleb suchen und zu uns bringen. Außerdem macht er einige Tests, um meine Aussagen zu überprüfen. Wir haben es geschafft, Wolf.« Sie lächelt ihn glücklich an. »Wir haben es wirklich geschafft.«


  Sobald die Tür hinter Hailey ins Schloss gefallen ist lacht Jonathan Keisar hysterisch los. Dieses kleine, naive Mädchen hat ihn wirklich amüsiert. Sicher, er hätte sie auch gleich auslöschen können, dafür wäre nicht viel nötig gewesen. Ein Anruf, ein Schuss und ihr Lebenslicht wäre für immer erloschen. Aber das wäre nicht halb so spaßig wie das, was ihm dank seines neuen Plans bevorsteht.


  Selig grinsend fährt er mit seinen Fingern über einen alten Buchrücken. Während sie stotternd und mit tränenfeuchten Augen vor ihm stand, war ihm erneut bewusst geworden, welche Macht er besaß. Ihre Demut und ihre Angst machten ihn stark.


  Zufrieden lächelt er in sich hinein. Auch dieses andere Gör, Kira, war ihm ein nutzvolles Spielzeug gewesen. Den Jungen hätte auch jeder andere Geprägte töten können. Aber er wollte Kira ihre Erinnerungen zurückgeben, sobald sie die Leiche ihrer großen Liebe zu ihm gebracht hatte. Dann würde sie realisieren, welch furchtbare Tat sie begangen hatte und wie mächtig er – Jonathan Keisar – ist. Eine Demonstration seiner unglaublichen Allmacht.


  Den Jungen als Köder zu benutzen, fiel ihm erst später ein. Hierfür müsste er sich eigentlich bei Hailey bedanken. Wäre sie nicht so lange von der Bildfläche verschwunden gewesen, wären sie beide gestorben und der Spaß viel zu schnell vorbei gewesen.


  Genüsslich streckt er sich auf einem der schwarzen Ledersessel aus und beißt in einen Apfel. Er freut sich jetzt schon auf Haileys Gesicht, wenn er ihr sagt, dass sie für den Tod ihrer beiden Freunde verantwortlich ist.


  Im Geiste malt er sich ihren erschütterten Gesichtsausdruck aus, wenn ihr die Tatsache bewusst wird, dass ihre beste Freundin qualvoll starb, während sie das Wiedersehen mit irgendeinem Jungen feierte. Dann wird er sie gefangennehmen und Kira aufs Spielfeld lassen. Sie wird Caleb vor Haileys Augen ermorden und danach ihre Erinnerungen zurückerhalten. Vor Wut wird sie Hailey aus freien Stücken töten.


  Ein wohliges Gefühl lässt ihn seufzen. Er hat die Macht. Schon seit er denken kann, dreht sich alles um ihn. Deshalb wurde auch er zum Vorsteher der Familie Keisar ernannt. Deshalb ist er Präsident.


  »Menschen sind so berechenbar«, murmelt er und beißt erneut in den Apfel.


  »Wo sind eigentlich Macy und Jules?«


  Wolf hüpft auf dem weichen Bett ungeduldig auf und ab. Er ist im Zimmer nebenan untergebracht, doch Hailey hatte nichts dagegen, dass er bei ihr bleiben wollte.


  »Keine Ahnung«, erwidert Hailey und starrt erneut auf die Metalltür. Sie hofft, dass Caleb jeden Moment hereinkommt und diesen Augenblick will sie auf keinen Fall verpassen.


  »Weshalb gibt es hier eigentlich Schlafräume?«


  »Viele Mitglieder der Großwächterfamilien machen Überstunden und schlafen dann hier. Mein Onkel ist eine ziemliche Ausnahme. Er findet das Essen hier einfach nicht gut.«


  Hailey lässt für einen Wimpernschlag die Tür aus den Augen und schielt zu Wolf. Dieser bemerkt ihren Seitenblick.


  »Kommt dir das hier auch so merkwürdig vor?«, fragt er und lässt sich nach hinten fallen. Kurz darauf setzt er sich wieder auf. »Ich finde hier einfach keine Ruhe. Irgendetwas kommt auf uns zu. Ich fühle mich hier nicht mal ansatzweise sicher. Jonathan kann sagen, was er will, irgendwie ...«


  »Du hast ihn nicht erlebt«, unterbricht Hailey ihn. »Er wirkte wirklich überrascht.«


  »Er ist ein guter Schauspieler«, kontert Wolf und steht auf. Er dehnt sich und stellt seinen gut gebauten Körper demonstrativ zur Schau. Hailey beachtet ihn nicht. Leicht gekränkt stellt er sich hinter den Sessel auf dem sie sitzt und legt ihr die Hände auf die Schulter.


  »Er kommt gleich.«


  Hoffnungsvoll sieht sie zu ihm hoch.


  »Meinst du wirklich?«


  Wolf nickt und in diesem Moment öffnet sich die Tür mit einem lauten Quietschen. Hailey springt hoch und trifft dabei Wolf mit ihrem Kopf im Gesicht. Er taumelt fluchend und sich die Nase haltend zurück, aber Hailey schenkt ihm keine Beachtung.


  »Caleb!«


  Ein gequältes Lächeln erscheint auf seinem Gesicht. Hailey stürmt auf ihn zu und schließt ihn in die Arme. Sein vertrauter Geruch lässt ihren Bauch kribbeln. Sie drückt sich eng an ihn, spürt die Wärme seines Körpers durch den dünnen Stoff des schwarzen Shirts. Behutsam drückt er sie von sich weg.


  »Du hättest nicht herkommen dürfen.«


  »Wie meinst du das?«


  Tränen treten in Haileys Augen. So oft hat sie sich diesen Moment ausgemalt und stets waren seine ersten Worte zu ihr voller Hoffnung, Liebe und Glück.


  »Du hast dich damit in große Gefahr gebracht, Dummerchen.« Trotz seiner rügenden Worte zieht er sie wieder eng an sich und küsst sie auf den Scheitel. »Ich habe dich vermisst«, flüstert er. Sein Atem streift ihr Ohr, kitzelt ihren Nacken. Ihre Beine fühlen sich plötzlich weich und nachgiebig an, so dass sie ihre Hände auf seine Brust legt und sich eng an ihn schmiegt, um nicht zu fallen. Eine Weile stehen sie so da, die Nähe des anderen genießend. Hailey spürt seinen kräftigen Herzschlag unter ihren Fingerspitzen, fühlt ihn mit einer Intensivität, die sie nie für möglich gehalten hätte. Sie sind ganz allein, keine Sorgen, keine Probleme, keine Seelenfresser, keine Regierung.


  Ein Räuspern durchbricht diese Illusion.


  »Du bist also Caleb?«


  Der Angesprochene blickt auf, hält Hailey aber weiterhin fest.


  »Und du bist?«


  Wolf setzt zu einer spöttischen Verbeugung an.


  »Wolf. Ich möchte ja nicht zu bescheiden klingen, aber du hast deine Rettung mir zu verdanken. Dein Mädchen wäre nämlich direkt in die Arme des Feindes gelaufen. Wobei ich noch immer nicht glauben kann, dass Jonathan wirklich auf unserer Seite steht.«


  »Jonathan?«, Caleb runzelt die Stirn. »Du meinst, der Präsident?«


  Wolf zuckt mit den Schultern.


  »Ich kenne ihn seit meiner Geburt. Er hat mich als Kind immer gepiesackt und die ganze Familie tyrannisiert, wenn es mal nicht so lief, wie er wollte. Ich würde ihm nicht über den Weg trauen.«


  Haileys Herz zieht sich schmerzhaft zusammen.


  »Kannst du nicht einmal positiv denken? Weshalb sollte er uns anlügen? Dann hätte er uns auch gleich umbringen können.«


  »Keine Ahnung«, brummt Wolf. »Aber ich halte dich nicht für ein naives Mädchen. Mir gegenüber warst du doch auch relativ misstrauisch, obwohl ich keine bösen Absichten hatte.«


  »Ich bin dir in einem Randbezirk begegnet.«


  »Und ich habe dir rausgeholfen.«


  Caleb löst sich von Hailey und geht auf Wolf zu. Kurz vor ihm bleibt er stehen und hebt den Arm.


  »Ich danke dir dafür.«


  Wolf blinzelt verwirrt, ergreift dann aber die dargebotene Hand.


  »Gern geschehen.«


  Caleb nickt. Erst jetzt fällt Hailey auf, wie abgemagert und zerschunden er aussieht. Sein Haar ist stumpf und seine Lippe etwas geschwollen. Er hat seine aufrechte Haltung eingebüßt und zieht einen Fuß etwas nach. Seine Kleidung wirkt hingegen frisch, als wären sie ihm gerade erst angezogen worden. Schwankend lässt er sich auf den Sessel fallen, auf dem Hailey noch vor wenigen Minuten saß.


  »Was haben sie mit dir gemacht?«, flüstert Hailey erstickt. Caleb zuckt mit den Schultern und verzieht dabei das Gesicht.


  »Ich weiß es nicht. Ich war ohnmächtig seit Jules mir den Peilsender entfernt hat.«


  Plötzlich richtet er sich trotz seiner Schmerzen kerzengerade auf.


  »Wo ist Jules? Geht es ihm gut?«


  Wolf schnaubt.


  »Laut Jonathan geht es ihnen gut. Aber da er sie und uns hier gefangenhält, können wir das nicht mit Sicherheit sagen.«


  Haileys Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Sie möchte nicht glauben, dass Wolf Recht hat. Sie will, dass der Präsident wirklich der ist, der er vorgibt zu sein. Alles andere wäre zu grausam, würde ihren Tod bedeuten.


  »Wenn er gegen uns wäre, hätte er uns schon umgebracht«, wiederholt Hailey bestimmt und verschränkt die Arme. Sie hofft, dass dieser Satz der Wahrheit entspricht. Tief in ihrem Inneren regt sich leichtes Misstrauen, welches sie sofort im Keim erstickt.


  »Wolf hat Recht. Er ist der Präsident und du möchtest ihm einfach so vertrauen? Mir ist klar, dass du Angst vor der Wahrheit hast, weil sie nicht so sein könnte, wie du möchtest, aber ...«


  »Genug!«, brüllt Hailey. Sie spürt, wie das gehässige Flüstern in ihrer Brust immer lauter wird. »Genug«, wiederholt sie leise. »Jonathan Keisar ist nicht böse. Er hat mir geglaubt, er wird alles aufklären. Ihm fehlen nur noch einige Tests, solange sollen wir hier warten. Das ergibt doch durchaus Sinn, oder nicht?«


  Die beiden jungen Männer schweigen betreten und weichen Haileys Blick aus. Ihnen ist klar, dass Hailey sich in etwas reinsteigert, weil sie zu große Angst vor der Wahrheit hat.


  »Hailey«, beginnt Caleb, »vor eurer Tür stehen zwei Wächter.«


  »Natürlich. Er muss doch erst die Tests machen. Bis dahin sind wir Traumlose und gefährlich. Er wird das Gegenteil beweisen und wir sind frei. Wir können endlich ein freies Leben führen ohne uns verstecken zu müssen. Macy muss sich nicht mehr vor Albträumen fürchten. All das wird schon bald der Vergangenheit angehören. Wir haben es fast geschafft.«


  Ihr Körper fängt an zu beben. Sie ist sich bewusst, wie lächerlich und kraftlos sich ihre Stimme anhört. Etwas in ihr registriert, dass sie dem Wahnsinn nachgibt, aber sie kann nicht anders. Sie will nicht glauben, dass sie bald sterben soll. Dass alles umsonst war.


  »Du hast wirklich viel von deinem Vater.«


  Hat sie sich diesen Satz nur eingebildet oder stammt er wirklich von Jonathan Keisar? An welchen Teil des Gesprächs kann sie sich überhaupt noch erinnern? Sie fühlt sich, als habe er ihre Gedanken durcheinandergewirbelt. Seine berechnende, ruhige Art. Sie erinnert sich daran, dass er ständig aus dem Zusammenhang gerissene Fragen gestellt hat. Oder war das nur Einbildung?


  Stöhnend hält sie sich den Kopf. Sie hat das Gefühl, als wäre sie mitten in der Nacht geweckt worden. Völlig orientierungslos starrt sie Caleb an.


  »Wir sind in der Festung, oder?«


  Caleb wirft Wolf einen besorgten Blick zu, dann nickt er.


  »Hailey, du solltest dich lieber setzen. Ich glaube, du hast einen Nervenzusammenbruch.«


  Seine Stimme kommt nur dumpf bei ihr an. Sie hört ein Rauschen, spürt wie ihre Welt zittert. Um sie herum wird langsam alles dunkel.


  »Das ist doch schwachsinnig«, murmelt sie, dann wird plötzlich alles schwarz. Wolf fängt sie, bevor sie schmerzhaft auf den Boden aufschlägt.


  »Vielleicht hätten wir ihr die Illusion lassen sollen«, sagt Caleb erschüttert.


  »Nein«, erwidert Wolf energisch. »Sie wird darüber hinwegkommen. Schon als sie aus Jonathans Büro kam, wirkte sie desorientiert. Irgendetwas muss er mit ihr gemacht haben. Etwas Furchtbares. Er ist ein wirklich guter Rhetoriker. Bei meiner Einführung ins Wächteramt hat er diese große Rede geh...«


  »Moment. Du bist ein Mitglied einer Großwächterfamilie? Ein Wächter?« Caleb springt auf und entreißt Hailey Wolfs Armen.


  »Friedolin-Anton von Wolfstein. Stets zu Diensten«, antwortet Wolf mit einem ironischen Unterton. »Und ich bin ein Wächter in Ausbildung, der sein Leben für Hailey riskiert hat und deswegen ganz schön tief in der Scheiße sitzt«, korrigiert Wolf. Sofort blickt Caleb schuldbewusst drein.


  »Entschuldige. Alter Reflex.«


  »Kein Problem. Sag mir lieber, wie wir hier rauskommen.«


  »Zuerst müssen wir Macy und Jules retten«, gibt Caleb zu bedenken.


  »Wenn Jonathan der ist, für den ich ihn halte, sind die beiden unten.«


  »Unten?«


  »In den ... Zellen.«


  »Zellen? Du weißt ganz schön viel für einen Wächter in der Ausbildung.« Caleb mustert ihn misstrauisch und zieht Hailey enger an sich. Sie stöhnt leicht, erwacht aber nicht.


  »Wie gesagt: Ich bin ein von Wolfstein. Ich weiß mehr als ein gewöhnlicher Wächter, der mit seiner Ausbildung fertig ist. Wir sollten sie wecken und dann von hier verschwinden. Wenn Hailey Recht hat und Jonathan Keisar ein netter Kerl ist, wird er unseren Fluchtversuch verstehen. Wenn nicht, dann sollten wir sowieso abhauen. Bist du dabei?«


  »Hailey hat dir vertraut«, erwidert Caleb schlicht und steht auf. Trotz seiner schlechten Verfassung hält er Hailey fest im Arm.


  »Vor der Tür stehen zwei Wächter. Was machen wir mit denen?«


  Ein dämonisches Lächeln stiehlt sich auf Wolfs Lippen.


  »Lass das mal meine Sorge sein. Bist du dir sicher, dass du sie so mit dir schleppen möchtest?«


  Gleichzeitig sehen sie auf Hailey hinab. Ihr Gesicht ist angstverzerrt, ihre Haare hängen ihr ins Gesicht und ihre Lippen zucken unruhig.


  »Es scheint, als sie würde träumen.«


  »Sie kann nicht träumen«, widerspricht Caleb.


  »Das weiß ich doch. Du willst sie also wirklich tragen?«


  »Ich liebe sie.«


  Wolf blickt überrascht auf.


  »Kann ich verstehen«, sagt er und wendet sich dann ab. »Du bleibst hier, bis ich dich hole. Ich werde die Wächter ausschalten. Wenn wir Pech haben, besitzen sie keinen Aufzugschlüssel. Dann muss ich ihn bei meinem Onkel besorgen. Du bleibst solange hier und beschützt Hailey mit deinem Leben, verstanden?«


  Caleb nickt ohne aufzusehen. Stattdessen streicht er liebevoll eine Strähne aus Haileys Gesicht. Wolf spürt einen schmerzhaften Stich in seinem Herzen, dennoch stößt er die Tür auf und geht sofort auf einen der Wächter los. Der Mann ist zu überrascht, um sich sofort zu wehren. Vermutlich ist er ebenso in der Ausbildung wie Wolf. Statt seinem Kollegen zu helfen, greift der Ältere direkt zum Funkgerät. Wolf schlägt es ihm aus der Hand und den Mann nieder, ohne den anderen Wächter aus den Augen zu lassen. Dieser ist vor Überraschung so erstarrt, dass er Wolf nur mit großen Augen ansehen kann. Erbarmungslos setzt Wolf ihn außer Gefecht. Selbstsicher betrachtet er die beiden bewusstlosen Wächter. Der Angriff war zu überraschend und zu schnell, als dass sie sich hätten wehren können. Zudem ist Wolf ein besserer Kämpfer und der Präsident scheint nicht mit einem Fluchtversuch gerechnet zu haben. Die beiden Wächter wirkten auf Wolf schlecht ausgebildet, dumm und langsam. Er dehnt genüsslich seinen Körper, dann untersucht er sie. Einer von ihnen trägt tatsächlich einen Aufzugsschlüssel in der Hosentasche. Mit einem triumphierenden Lächeln nimmt er ihn an sich.


  »Komm schon.«


  »Ich habe gar nichts gehört.«


  »Ich kämpfe leise«, antwortet Wolf gut gelaunt und steigt über einen der Körper hinweg. »Beeil dich. Die bleiben nicht ewig bewusstlos.«


  »Du hast sie einfach so überrumpelt?«


  »Sie waren nicht sonderlich gut. Einer war noch in der Ausbildung, der andere schwach und langsam. Jonathan hat vermutlich nicht mit einem Fluchtversuch von uns gerettet. Deshalb sind wir jetzt eindeutig im Vorteil. Mein Onkel hat mir erzählt, dass Jonathan extrem schlecht mit unvorhersehbaren Situationen umgehen kann. Deswegen gab es auch schon mehrmals Streit im Rat und ...«


  »Schon verstanden«, unterbricht Caleb ihn ungeduldig. »Normalerweise würde ich eine solche Geschichtsstunde wirklich interessant finden, aber ich trage gerade ein bewusstloses, wunderschönes Mädchen auf meinen Armen und wir sind auf der Flucht vor dem mächtigsten Mann in diesem Land. Es wäre mir wirklich lieb, wenn wir das auf später verschieben könnten, ja?«


  »Wenn es ein Später gibt«, murrt Wolf beleidigt. Caleb ignoriert ihn.


  »Wo geht es zum Aufzug?«


  »Bist du nicht mit dem Aufzug hergekommen?« Wolf zieht verwundert eine Augenbraue nach oben, als Caleb den Kopf schüttelt.


  »Nein. Beziehungsweise ... vielleicht. Mir wurden die Augen verbunden.«


  »Dann folge mir und zwar schnell.«


  »Hey, ich war nicht derjenige, der mit der Geschichtst –«, setzt Caleb an, doch weiter kommt er nicht, da Wolf losrennt. Kopfschüttelnd folgt Caleb ihm. Dabei achtet er ganz genau auf jeden Schritt, denn er könnte sich niemals verzeihen, wenn Hailey etwas zu stößt. Das bewusstlose Mädchen regt sich leicht, hat die Augen aber geschlossen.


  Die Leuchtröhren in den Fluren verbreiten nur sanftes Dämmerlicht. Caleb hat jegliches Zeitgefühl verloren, aber aus der spärlichen Beleuchtung schließt er, dass es mitten in der Nacht sein muss. Obwohl er die letzten Stunden kaum etwas mitbekommen und ständig eine Augenbinde getragen hat, fühlt er sich nicht so zerschlagen wie nach seiner Flucht aus der Klinik. Hier und da schmerzen seine Knochen, sein rechtes Bein hinkt ein bisschen und fühlt sich unnatürlich schwer an, aber als er mit verbundenen Augen erwachte, hatte er Schlimmeres erwartet. Aus diesem Grund ist Caleb nicht versucht herauszufinden, weshalb Jonathan Keisar ihn am Leben gelassen hat. Obwohl Hailey von seiner Gutmütigkeit überzeugt ist, glaubt Caleb, dass Wolf Recht hat und ein krankes Spiel dahinter steckt.


  Wolf biegt um eine Ecke und Caleb wäre wegen seines hohen Tempos beinahe ausgerutscht. Fluchend findet er sein Gleichgewicht wieder und folgt dem jungen Mann. Langsam spürt er, wie sein anfänglicher Adrenalinstoß nachlässt. Haileys Körper wird immer schwerer, sein Blickfeld enger, Luft strömt nur noch widerwillig in seine Lunge. Sie scheint ihre Klauen in seine Lungen zu schlagen, um nicht eingeatmet zu werden, und verursacht ihm Schmerzen und Übelkeit. Er bleibt für einen kurzen Augenblick stehen, um sich zu beruhigen. Sein Herz klopft so schnell und laut, dass er Wolf nicht hören kann, der stehen geblieben ist und ihm etwas zuruft. Wild gestikulierend deutet er hinter ihn. Caleb blinzelt, dreht sich herum. Ein junger Wächter steht vor ihm, seine Hände zittern deutlich. In ihnen hält er glänzend schwarzes Metall. Eine Waffe, deren Mündung direkt auf Calebs Kopf zielt. Die Zeit steht still.


  Caleb legt erstaunt den Kopf schief. Mit so einem Ende hat er nicht gerechnet. Dann fällt sein Blick auf Hailey. Auf ihre wunderschönen Gesichtszüge, das rabenschwarze Haar. Er ruft sich das Funkeln ihrer smaragdgrünen Augen in Erinnerung, atmet ihren sanften Geruch ein. Mit flatterndem Herzen presst er sie an sich und sieht wieder auf. Der Wächter steht noch immer regungslos dort und bebt am ganzen Körper.


  Plötzlich läuft die Uhr weiter, ein Ruck geht durch Calebs Körper, als etwas ihn nach hinten zieht. Caleb stolpert, fällt. Haileys Körper landet auf ihm, presst ihm die Luft aus den Lungen. Ein Knall.


  Caleb versucht sich aufzurichten, aber Hailey ist zu schwer und er zu schwach.


  »Wolf«, bringt er hervor. Er hat solch ein Geräusch vor langer Zeit schon einmal gehört, als einer der Insassen aus der Klinik fliehen wollte. Ein Schuss. Ein Schuss aus der schwarzen Öffnung der Pistolenmündung. Ein weiterer Knall. Hailey zuckt zusammen und setzt sich langsam auf. Verwirrt sieht sie sich um, streicht sich die Haare aus dem Gesicht. Ihr Blick bleibt an etwas haften, das Caleb nicht sehen kann. Ihre Augen weiten sich. Caleb schluckt. Er weiß, was das bedeutet.


  Hailey springt auf, rennt durch den Gang. Sie sieht nur die Leiche und eine Spur aus Blut.


  »Wolf!«, schreit sie und verpasst dem Wächter in Ausbildung eine heftige Ohrfeige. »Du hast ihn umgebracht!«


  Wolf lässt die Pistole sinken und starrt Hailey verwirrt an.


  »Ich habe euch gerettet. Er wollte euch umbringen!«


  Hailey sieht zu Caleb, als könne sie das nicht glauben.


  »Warum sollte er? Jonathan Keisar ist auf unserer Seite!«, brüllt sie, doch tief in ihrem Inneren weiß sie, dass Wolf Recht hat. Der Präsident ist nicht auf ihrer Seite. Sie will es so gerne glauben. Es würde bedeuten, dass ihre Reise und ihr Kummer ein Ende hätten. Hailey schluckt und unterdrückt die Tränen des Selbsthasses. »Wie konnte ich nur so naiv sein?«, flüstert sie erstickt. Wolf legt einen Arm um ihre Schulter. Seine Nähe fühlt sich vertraut und sicher an.


  »Weil es eine Erleichterung für dich gewesen ist. Jeder würde gerne an das Gute im Menschen glauben, weil es das Leichteste ist.«


  Hailey nickt, obwohl seine Worte nur dumpf an ihr Ohr dringen.


  »Wo gehen wir hin?«


  »Wir befreien Jules und Macy, dann hauen wir ab.«


  Hailey schüttelt Wolfs Arm ab und geht zu Caleb. Der Gedanke an Macy schmerzt, als habe die Kugel nicht des Wächters, sondern ihr eigenes Herz durchbohrt. Ihr Lachen, ihre blonden Locken, die blauen Augen. Sie hofft, dass ihrer besten Freundin nichts zugestoßen ist, denn das könnte sie sich niemals verzeihen.


  »Komm.« Sie bemüht sich, einen selbstsicheren Eindruck zu machen, obwohl ihr Sichtfeld schon wieder dunkler wird. Sie darf jetzt nicht umfallen. Nicht schon wieder. Vielleicht hat sie einen Fehler gemacht, indem sie Jonathan Keisar vertraute, aber diese Schwäche kann sie jetzt wieder ausbügeln, wenn sie sich zusammenreißt. Sie zieht Caleb nach oben und stützt ihn. Dankbar stützt er sich auf ihre Schulter.


  »Wolf, wo müssen wir hin?«


  Sie reckt ihren Kopf in die Höhe und trotz Calebs Gewicht streckt sie die Schultern durch. Das Medaillon mit den Bildern ihrer Eltern liegt ihr schwer auf der Brust. Sie möchte ihren Vater nicht enttäuschen.


  Ohne einen Blick auf den toten Wächter zu werfen, humpelt sie los. Wolf folgt ihr, überholt sie, übernimmt die Führung. Schweigend laufen sie den langen Gang entlang, an dessen Ende Hailey die Aufzugtür erkennt. Durch den schmalen Schlitz fällt Licht, was bedeutet, dass die Kabine auf diesem Stockwerk wartet. Wolf hält verunsichert inne.


  »Jemand ist hier hochgefahren.« Er dreht sich im Kreis und beobachtet aufmerksam die Umgebung. »Beeil dich.«


  Hailey leistet seiner Anweisung folge. Als sie am Fahrstuhl angekommen ist drückt sie hektisch den erleuchteten Knopf. Die Türen gleiten zur Seite und die Drei flüchten ins Innere. Haileys Herz klopft als habe sie eine anstrengende Verfolgungsjagd hinter sich. Lächelnd sieht sie zu Wolf hoch. Dieser hält den Ausweis vor den Scanner und wählt ihre Zielebene.


  »Genehmigung erteilt.«


  Gegen ihren Willen muss Hailey lächeln. Es kommt ihr wie eine Ewigkeit vor, seitdem sie die mechanische Frauenstimme zuletzt gehört hat. Der Aufzug ruckelt und rast hinab.


  Caleb schwankt, hält ich aber aufrecht. Er lehnt seine Wange gegen Haileys Kopf und schließt die Augen. Hailey genießt seine Nähe.


  Ich glaube, ich liebe dich.


  Seine Worte hallen in Haileys Ohren nach, als habe er sie gerade ausgesprochen. Sie neigt ihren Kopf leicht, um ihn aus dem Augenwinkel beobachten zu können. Zu gerne würde sie ihm ihre Gefühle sofort gestehen. Ihm sagen, wie sehr sie ihn ebenfalls liebt. Flüstern, dass jede seiner Berührungen das wundervollste auf der Welt für sie ist. Doch die Situation scheint ihr zu unpassend, zu banal. Andererseits weiß sie nicht, ob sie ihre Flucht lebend überstehen werden. Mit geschlossenen Augen atmet sie seinen Duft ein, genießt seine Nähe, ist sich seines rasenden Pulses und der Körperwärme bewusst. Die Aufzugmelodie spielt, als würde sie von der Dramatik der Situation nichts mitbekommen. Sie holt tief Luft. In diesem Moment öffnen sich die Fahrstuhltüren und der Moment ist verstrichen.


  Wolf hebt seine Waffe, sieht prüfend in den leeren Gang. Hier ist die Beleuchtung noch diffuser als im obersten Stockwerk, einige der Glühlampen sind defekt und flackern unruhig. Modrige Luft schlägt ihnen entgegen und vertreibt jegliches romantische Gefühl aus Haileys Kopf.


  Jules stöhnt und schlägt die Augen auf. Macy hält ihn lächelnd im Arm. Ihre Hände streifen durch sein Haar.


  »Geht es dir gut?«


  Er nickt und ein grimmiger Ausdruck macht sich auf seinem Gesicht breit.


  »Ich habe den Kampf also verloren?«, fragt er und lässt seinen Blick durch den kargen Raum gleiten. Keine Möbel, eine einzige in die Decke eingelassene Röhre, Metallwände, eine Tür, deren obere Hälfte aus Metallstäben besteht, so dass er sich seltsam beobachtet vorkommt.


  »Ja«, gibt Macy zu und schluckt. »Aber du hast dich tapfer gehalten. Einen von ihnen hast du umgehauen.«


  Bei ihren Worten leuchtet Kampfgeist in seinen Augen auf.


  »Sehr gut.« Seine Worte zaubern Macy ein Lächeln aufs Gesicht. »Wo sind wir? Wie spät ist es?«


  »Wir sind irgendwo in den unteren Stockwerken. Es ist mitten in der Nacht, du warst nicht lange bewusstlos.«


  Schweigen breitet sich aus, Jules Augenlider flimmern.


  »Macy?«


  »Ja?«


  »Würdest du ... mir ein Lied vorsingen?«


  Verblüfft schnappt Macy nach Luft.


  »Warum?«


  »Ich habe mir heute noch kein Kontrollmittel verabreicht. Ich wollte es erst abends machen, aber jetzt ist es zu spät … Daher weiß ich nicht, wie lange das Gegengift noch aktiv ist. Ich bin müde. Wenn ich einschlafe …«


  Macys Herz beginnt zu rasen. Sie drückt seinen Kopf eng an sich, hält ihn fest, als könne sie so das Unvermeidliche verhindern. Als könne sie ihn so am Leben halten.


  »Nein. Bitte.«


  Ihre Unterlippe beginnt zu zittern. Sie kennt nur ein Lied. Eines, das jedes Kleinkind beigebracht bekommt. Respekt vor der Regierung, Angst vor den Seelenfressern verpackt in drei Strophen.


  
    Leg dich hin und träume sanft, mein Kind.


    Schlaf ruhig ein in dieser Nacht.


    Sie beschützen dich, sind immer da,


    bis du am nächsten Tag erwachst.


    Leg dich hin und schließe die Augen, mein Kind.


    Schlaf ruhig ein in dieser Nacht.


    Sie beschützen dich, sind immer da,


    bis du wieder erwachst.


    Leg dich hin und gib gut Acht, mein Kind.


    Schlaf nicht zu lange in dieser Nacht.


    Sind sie erzürnt, schützen sie dich nicht,


    und du wirst nie wieder wach.

  


  Als ihre Stimme verklingt, herrscht sofort wieder Totenstille. Kein Ton wird von den Wänden zurückgeworfen. Sie scheinen die Melodie aufzusaugen wie Raubtiere, die sich auf ein wehrloses Tier stürzen. Gerade als Macy befürchtet, dass Jules eingeschlafen ist, wird die Tür zu ihrer Zelle aufgerissen. Schlagartig öffnet Jules die Augen und setzt sich trotz seines schlechten Zustandes auf.


  Macy stützt ihn besorgt ab, während sie den Wächtern einen bösen und hochmütigen Blick zuwirft.


  »Ihr kommt mit uns«, knurrt einer von ihnen. »Wir gehen in den Katakomben spielen.«


  »Wo müssen wir hin?«


  Hailey ist erstaunt, dass sich in den Kerkergängen keine Wächter aufhalten. Jonathan Keisar scheint sich seiner Sache wirklich sicher zu sein. Das Wissen, dass der Präsident sich nicht einmal die Mühe macht, ihre besten Freunde zu bewachen, da er von Hailey keinen Widerstand erwartet, macht sie wütend. Fast hätte er sie um den Finger gewickelt.


  »Ich kann ihren Aufenthaltsort nur vermuten. Zu unserem Glück ist die Festung nicht auf Gefangene ausgelegt. Wir haben zwar einige Zellen wegen den Geprägten hier, aber ...«


  »Den Geprägten?«, piepst Hailey und bleibt stehen. »Soll das heißen, sie verwandeln ...?«


  »Das wissen wir nicht«, sagt Wolf ernst. Seine Stimme lässt keinen Zweifel daran, dass ihn dieselben Befürchtungen quälen. »Wir sollten uns beeilen.«


  Wolf führt die kleine Gruppe zu einer Stahltür, die mit einem Zahlencode gesichert ist. Ohne nachzudenken, tippt er vier Nummern ein und die Tür öffnet sich. Ein langer, gut ausgeleuchteter Gang liegt vor ihnen. An den Seiten befinden sich mehrere Türen, deren obere Hälften aus Metallgittern bestehen. Wolf seufzt.


  »Glück gehabt. Die Tür am anderen Ende wurde gerade geschlossen. Vermutlich waren vor wenigen Sekunden noch Wächter hier, aber sie haben uns nicht bemerkt. Wir sollten uns beeilen.«


  »Woher weißt du das?«, wirft Caleb ein.


  »Siehst du die Anzeige über der Tür? Sie lässt sich aus Sicherheitsgründen nur alle fünf Minuten öffnen.«


  Hailey sieht zu den roten Zahlen empor.
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  »Das war wirklich knapp«, bestätigt sie. »Aber bedeutet das nicht auch, dass wir jetzt fünf Minuten hier eingesperrt sind?«


  Wolf wird leichenblass.


  »Scheiße.«


  »Dann lass uns die Zeit wenigstens nutzen«, murrt Hailey und geht auf die erste Tür zu. Um in den Raum dahinter zu sehen, muss sie sich auf Zehenspitzen stellen, denn die Gitter sind sehr weit oben angebracht. Auf den ersten Blick scheint die Zelle leer, doch dann bemerkt sie in einer hinteren Ecke eine Bewegung. Nur kurz, ruckartig, aber zweifelsohne dort.


  »Macy?«, flüstert sie. Hände schießen aus der Dunkelheit und umklammern die Gitterstäbe. Die Knöchel sind rot und zerschunden. Rehbraune Augen blicken sie an. Auf eine merkwürdige Art und Weise kommen sie ihr bekannt vor.


  »Kira?«, murmelt sie ungläubig und stolpert zurück. Das Mädchen mit den türkisfarbenen Strähnen legt den Kopf schief und starrt sie feindselig an.


  »Endlich«, keift Kira. »Endlich kann ich dich umbringen und meine Erinnerungen wiedererlangen! Komm her!«


  Sie streckt ihre Hände nach Hailey aus, aber diese weicht zurück. Caleb steht wie versteinert dort und betrachtet die Szene. Wolf wirkt nicht beeindruckt.


  »Sie wurde geprägt«, erklärt er schlicht und dreht sich um. »Jede Rettung kommt zu spät.«


  »Das kann nicht dein Ernst sein!«, widerspricht Hailey. »Sie ist unsere Freundin, wir müssen ihr helfen!«


  »Ich bin nicht eure Freundin«, faucht Kira und kneift ihre Augen zu engen Schlitzen zusammen.


  »Doch, das bist du«, sagt Caleb mit fester Stimme und tritt auf sie zu. Kiras Augen weiten sich vor Überraschung.


  »Du? Deshalb ist sie also hier. Sein Plan ging auf.«


  »Wessen Plan?«, fragt Hailey zittrig.


  »Der Plan des Mannes mit der Brille und den tiefblauen Augen.« Kiras Blick wandert in weite Ferne. »Er hat mir versprochen, mir meine Erinnerungen zurückzugeben, wenn ich euch beide töte. Aber ihr lebt. Solange ihr lebt, weiß ich nicht, wer ich bin.« Sie lässt die Stäbe los und sinkt auf den Boden. »Ich will doch nur wissen, wer ich bin.« Ein Schluchzen entrinnt ihrer Kehle. Herzzerreißend, einsam, voller Verzweiflung.


  »Wir helfen dir.«


  Wolf sieht Caleb verächtlich an.


  »Du willst einer Geprägten helfen? Nur Jonathan kann ihr die Erinnerungen zurückgeben.«


  »Sie ist meine Freundin, ich lasse sie nicht im Stich.«


  Während der Diskussion steht Hailey sprachlos daneben und schüttelt immer wieder den Kopf. Der Präsident ist also wirklich für all das verantwortlich. Jonathan Keisar wollte sie umbringen lassen. Die Gewissheit macht Hailey noch mehr zu schaffen als die bloße Vermutung. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.


  Zielsicher geht sie auf die Tür zu und öffnet sie. Kira schießt in die Höhe, greift Hailey aber nicht an. Unverständlich legt sie den Kopf schief.


  »Warum holst du mich hier raus?«


  »Du weißt es nicht mehr, aber wir sind Freunde. Deshalb helfe ich dir.«


  »Und weil ich dir die Liebe deines Lebens genommen habe«, fügt sie in Gedanken hinzu. Kira steht regungslos da, Wolf hält seine Waffe auf sie gerichtet.


  »Wir werden dir helfen, deine Erinnerungen zurückzubekommen.« Caleb stellt sich neben Hailey und sieht Kira fest in die Augen. »Bitte glaub uns.«


  »Ich will nur meine Erinnerungen zurück«, murmelt Kira und sieht flehend in die Runde. Caleb nickt verständnisvoll.


  »Ich kenne dich schon lange und werde dir dabei helfen. Komm mit Hailey und mir.«


  »Hailey?«, wiederholt Kira überrascht. Ihre Augen weiten sich ungläubig. »Du bist Hailey?«


  Die Angesprochene ist sich nicht sicher, wie sie reagieren soll. Zaghaft nickt sie.


  »Dann seid ihr meine Freunde«, erwidert Kira schlicht und tritt mit erhobenen Händen aus der Zelle. »Ich weiß nicht, wie ich heiße. Aber als der Mann mich danach fragte, nannte ich deinen Namen. Ich muss dich also wirklich kennen. Und wenn ich dich kenne, kennst du mich auch«, erklärt sie und lächelt. Haileys Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Sobald Kira sich an die komplette Wahrheit erinnert, wird sie zu einem Problem. Eifersucht ist eine starke Emotion und hat Menschen schon häufig merkwürdige Dinge tun lassen.


  »Kommt jetzt«, drängt Wolf und wirft einen Blick auf die Anzeige.
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  »Ihr überprüft die Zellen auf der rechten, ich die auf der linken Seite. Kira, du verhältst dich still.«


  Wie geheißen, machen sie sich an die Arbeit. Während Caleb und Hailey abwechselnd in leere Zellen spähen, arbeitet ihr Verstand fieberhaft. Sie muss Macy wiederfinden. Plötzlich stößt Caleb einen überraschten Laut aus und stolpert von der Tür weg.


  »Caleb, was ist?«


  Er starrt einen Mann an, der sich an den Gitterstäben festklammert. Sein Gesicht kommt Hailey merkwürdigerweise bekannt vor. Die schwarzen Haare sind an den Schläfen schon leicht grau, das Grün seiner Augen leuchtet intensiv.


  »Lian«, bringt Caleb hervor und bestätigt Haileys Vermutung. »Papa?«, haucht Hailey atemlos.


  Ruckartig wirbelt Lians Kopf herum. Er fixiert Hailey, aber kein Funke der Erkenntnis leuchtet in seinen Augen auf. Stattdessen betrachtet er sie misstrauisch.


  »Woher kennt ihr meinen Namen?«


  Ohne zu antworten, öffnet Caleb seine Gefängnistür. Wolf stöhnt und schlägt die Hand gegen seine Stirn.


  »Wie viele Leute wollt ihr noch befreien?«


  Niemand antwortet, alle starren Lian an. Er kommt mit wackligem Schritt aus der Zelle.


  »Kennen wir uns?«, fragt er und runzelt nachdenklich die Stirn. »Verzeiht mir. Meine Erinnerungen wurden genommen, schon vor langer Zeit.« Er dreht sich um und entblößt seine Schulter, indem er den grauen abgewetzten Stoff seines Oberteils herunterzieht. Das Emblem der Wächter leuchtet Hailey entgegen und versetzt ihr einen harten Schlag in die Magengrube. Sie schnappt nach Luft. »Glücklicherweise war ich einer der ersten Geprägten, die sich dennoch menschlich verhalten. Ich kenne meine Vergangenheit nicht, aber ich kämpfe für meine Zukunft. Ich muss warten. Auf irgendetwas ..., auf jemanden.« Bei diesen Worten blickt er kurz zu Hailey, danach fixiert er wieder Caleb. »Ihr müsst mir helfen. Hier gibt es noch mehr, die so sind, wie ich. Ich habe der Regierung geholfen, die Prägung so durchzuführen, dass die Leute menschlich bleiben. Ich weiß, bei wem das funktioniert hat und wer für immer verloren ist.« Er zeigt auf Kira. »Sie ist in Ordnung. Bei ihrer Wandlung war ich aktiv beteiligt.«


  Kira steht mit gesenktem Kopf da und sagt kein Wort.


  »Jedes Mal, wenn ich bei einer Prägung helfe, sagen sie, dass ich meine Erinnerung wiederbekomme. Aber ich bekomme sie nie wieder.« Sein Körper beginnt zu beben. »Ich warte auf jemanden«, wiederholt er. Hailey schmerzt es, ihren Vater so zu sehen. Er lebt. Entgegen ihrer Erwartungen steht er vor ihr, aber er erkennt sie nicht. Er hat alles für sie gegeben und doch weiß er das nicht mehr. Er weiß nicht, wer sie ist. Mit tränenverschleiertem Blick sieht sie zu Caleb. Auch ihm laufen Tränen über die Wangen.


  »Bitte helft mir«, wiederholt Lian eindringlich.


  »Sie sind offensichtlich sehr verwirrt«, mischt Wolf sich ein und geht mit erhobener Waffe auf den Geprägten zu. »Wenn Sie mit uns gehen, werden Sie sterben. Sie brauchen ein Traumkontrollmittel, um zu überleben.«


  Lian schüttelt wild den Kopf.


  »Nein, solch ein Mittel brauche ich nicht. Das habe ich noch nie gebraucht. Niemand hier braucht es.«


  Wolf runzelt die Stirn.


  »Ich verstehe nicht?«


  »Wir sind oft tagelang im Auftrag der Regierung unterwegs. Wir brauchen das Mittel nicht. Uns wurde gesagt, dass wir alle von einem Ort kommen, an dem niemand das Mittel braucht.«


  Caleb stößt einen undefinierbaren Laut aus.


  »Die Gegangenen.«


  Haileys Augen weiten sich.


  »Natürlich!«, flüstert sie. »Die Traumlosen gehen immer als Erstes. Sie werden hier zu Geprägten. Als Traumlose werden sie so unter Kontrolle gebracht. Außerdem brauchen sie kein Kontrollmittel.«


  »Wovon redet ihr?«, fragt Lian. »Könnt ihr uns hier rausholen?«


  Haileys Finger wandern zu dem Medaillon um ihren Hals. Ihr Vater erkennt sie nicht, aber deshalb wird sie ihn niemals im Stich lassen.


  »Ja, wir werden alle hier rausholen.« Wolf möchte protestieren, aber Hailey bringt ihn zum Schweigen. »Wenn wir sie mitnehmen, haben wir zumindest einige Kämpfer mehr und schwächen gleichzeitig die Regierung.«


  »Hailey hat recht«, bestätigt Caleb und wendet sich an Lian. »Sind alle hier wie du?«


  Als Lian nickt, reißt Caleb alle Türen auf. Bei jeder Gestalt, die aus der Dunkelheit tritt, hofft Hailey, dass es sich um Macy und Jules handelt, doch die beiden bleiben verschwunden. Selbst als die letzte Tür offensteht, tauchen sie nicht auf.


  »Sie sind nicht hier«, spricht Wolf das Offensichtliche aus.


  »Wo können sie sein?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Haileys Herzschlag beschleunigt sich. Ihr Vater lebt. Macy und Jules sind verschwunden. Kira ist zurück. Drei zerlumpte Gestalten scharren sich um Wolf. Ihre Blicke sind ebenso leer wie Lians und Kiras. Einerseits menschlich, andererseits scheint ihr Blick in weite Ferne gerichtet. An einen Punkt, der für Hailey unerreichbar ist. Zwei von ihnen sind männlich. Ihre braune Haarfarbe und die gleichen blauen Augen lassen darauf schließen, dass sie verwandt sind. Auch die breite Nase und die vollen Lippen sind ein Indiz dafür. Die dritte Person ist eine junge Frau. Ihre Stirn ist von tiefen Furchen durchzogen und sie knetet nervös ihre Hände. Eine ihrer braunen Locken hängt ihr in die Stirn. Alle drei tragen abgenutzte Kleidung.


  »Und wo wollt ihr mit euren neuen Freunden hin?«, knurrt Wolf. Caleb wirft Hailey einen Blick zu. Seine linke Iris, braun und grün wie die Natur, erinnert sie an etwas. Als habe Caleb ihre Gedanken gelesen, antwortet er:


  »In den Wald. Ihr bringt sie in den Wald, während ich Jules Instrumente aus der Betonhölle hole. Sobald ich diese habe, kann Lian die Peilsender entfernen. Wenn er an den Prägungen beteiligt ist, hat er sein Wissen als Arzt noch. Nicht wahr, Lian?« Der Mann nickt zögerlich. »Wenn ich zurück bin, wirst du Hailey an eine andere Stelle bringen. Tiefer in den Wald. Ich werde mit den anderen folgen, sobald ich sicher bin, dass die Peilsender unschädlich gemacht sind.«


  »Peilsender?«, fragt Haileys Vater.


  »Ihr tragt alle Peilsender. Wenn wir diese nicht entfernen, haben wir keine Chance.«


  »Wir müssen Macy finden«, beharrt Hailey. Bei dem Gedanken daran, dass sie ihre beste Freundin zurücklassen muss, rebelliert ihr Magen und sie bekommt kaum Luft. »Bitte.«


  Caleb beißt sich auf die Unterlippe.


  »Ich weiß, dass du sie liebst. Aber wir müssen hier raus. Hailey, wir sind in der Festung«, beharrt Wolf. Seine Stimme ist voller Mitgefühl.


  »Ich kann sie nicht hier lassen.« Hailey schluchzt laut. Wolf wirft Caleb einen fragenden Blick zu. Als dieser nickt, geht er auf Hailey zu und packt sie an den Schultern.


  »Wenn wir hier sterben, nützt es Macy nichts. Wir müssen gehen. Sobald wir in Sicherheit sind, hecken wir einen neuen Plan aus und holen sie hier raus.«


  »Lian hat auch all die Jahre überlebt«, wirft Caleb ein. Hailey fällt auf, dass er bewusst den Ausdruck Vater meidet.


  »Wir werden wiederkommen und sie retten, in Ordnung?«


  Hailey schüttelt den Kopf.


  »Ich werde sie jetzt retten.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten stürmt sie los, doch sie kommt nicht weit. Eine Hand schließt sich um ihren Arm und reißt sie zurück. Caleb hält sie fest.


  »Ich werde dich nicht noch einmal verlieren«, murmelt er und sieht sie eindringlich an. »Bitte. Wir werden sie retten. Aber jetzt musst du mit uns kommen. Wolf wird uns hier rausbringen.«


  Hailey kann sich nicht bewegen. Ihr Blick irrt zwischen Caleb und ihrem Vater hin und her. Ihr Vater ist zurück.


  »Er braucht dich«, zischt Caleb so leise, dass nur sie ihn hören kann. »Ohne dich wird er sich nicht erinnern. Bitte.«


  Haileys Schultern sacken zusammen.


  »Na schön«, haucht sie schweren Herzens. Sie fühlt sich, als habe sie Macy persönlich einen Dolch in den Körper gerammt.


  »Wir gehen durch diese Tür. In dem Gang dahinter befindet sich ein Zugang zu den Katakomben. Über diese gelangen wir nach draußen«, erklärt Wolf. »Ihr haltet euch alle hinter mir und seid ruhig. Wenn ich ein Zeichen gebe, rennen wir los, ihr folgt mir. Wer zurückbleibt, bleibt zurück.«


  Dann stößt er die Tür auf. Der Gang ist leer, riecht aber genauso feucht und modrig wie der auf der anderen Seite des Zellentraktes. Wolf hebt die Hand und sie rennen los.


  Fortsetzung folgt


  
    Epilog

  


  »Du darfst nicht einschlafen!«


  Panisch packt sie Jules an den Schultern. Durch die heftige Bewegung löst sich eine ihrer goldenen Locken und fällt Macy in die Stirn.


  »Bitte!«


  Tränen rinnen über ihr verschmutztes Gesicht. In den Katakomben ist es heiß und modrige Ausdünstungen rauben ihr die Luft zum Atmen. Obwohl sie um die Sinnlosigkeit ihrer Flucht wissen, haben sie sich in diesen Seitenarm zurückgezogen. Sie werden gejagt. Als Übung für die jungen Wächter, zur Belustigung des Präsidenten.


  »Wenn du einschläfst, wachst du nicht mehr auf. Bitte!«


  Jules blinzelt und lächelt.


  »Vielleicht träume ich dann für immer von dir.«


  »Bitte!«


  Ihre zarte Gestalt wird von Schluchzern geschüttelt. Mit ihrer Hand schöpft sie etwas von dem dreckigen Wasser aus dem Kanal und schüttet es in das Gesicht ihres Freundes. Eine Ratte quietscht in der Dunkelheit, blitzende Augen beobachten die Szene, warten auf das Festmahl. Macy packt die Taschenlampe fester und leuchtet damit ihrem Freund in das Gesicht.


  »Schatz, bleib bei mir!«


  Sinnlose Flucht. Man kann vor der Regierung und ihren Mitarbeitern fliehen, aber dem Schlaf kann man nicht entkommen. Tief in ihrem Inneren weiß sie, dass es zu spät ist, aber sie will es nicht wahr haben.


  »Singst du noch einmal das Lied für mich?«


  Heftig schüttelt sie den Kopf. Dabei fliegen ihre blonden Locken hin und her.


  »Du musst bald gehen. Noch wissen sie nicht, dass wir ... du kannst ... entkommen«, nuschelt er leise und kaum verständlich.


  Macy unterdrückt einen heftigen Aufschrei und packt ihn erneut an der Schulter.


  »Ich kann nicht ewig wach bleiben.«


  Diese Worte brechen ihren letzten Widerstand. Sie sieht der unausweichlichen Realität ins Auge und weiß, dass sie den Tod nicht aufhalten kann.


  Mit bebenden Lippen fängt sie an zu singen:


  
    Leg dich hin und träume sanft, mein Kind.


    Schlaf ruhig ein in dieser Nacht.


    Sie beschützen dich, sind immer da,


    bis du am nächsten Tag erwachst.


    Leg dich hin und schließe die Augen, mein Kind.


    Schlaf ruhig ein in dieser Nacht.


    Sie beschützen dich, sind immer da,


    bis du wieder erwachst.


    Leg dich hin und gib gut Acht, mein Kind.


    Schlaf nicht zu lange in dieser Nacht.


    Sind sie erzürnt, schützen sie dich nicht,


    und du wirst nie wieder wach.

  


  Ihre glockenhelle Stimme hallt in den leeren Wasserkanälen wider und verliert sich in der Finsternis. Der Kopf ihres Freundes fällt auf ihren Schoß.


  Sie weiß, dass es vorbei ist. Ihr Herz zieht sich schmerzhaft zusammen und sie streicht ihm ein letztes Mal durch das dichte schwarze Haar. Sie erinnert sich an all die schönen Momente, die sie miteinander erlebt haben. An sein Lachen, seine glänzenden Augen, wenn er einen Scherz machte. Sein Körper ist noch warm und er ist so ruhig, dass sie fast glaubt, er würde nur schlafen. Sie hofft, dass er den Schlaf überlebt, dass er immun und das alles nur ein böser Albtraum ist. Minutenlang starrt sie ihn an und redet ihm zu, dass er wieder die Augen öffnen und zu ihr zurückkommen soll.


  »Es ist nicht die richtige Zeit für solche Scherze«, murmelt sie leise lächelnd, während die Tränen ihre Worte Lügen strafen. In ihrem Inneren weiß sie ganz genau, dass er seinen letzten Atemzug getan hat. Sie will es nicht wahrhaben und schüttelt ihn erneut. Nichts geschieht.


  Mit angehaltenem Atem lauscht sie in die Dunkelheit. Die Wächter scheinen sich in den wirren Gängen genauso verlaufen zu haben wie sie.


  Wenn sie zurück an die Oberfläche gehen würde, könnte sie fliehen und Hailey finden. Aber allein die Vorstellung an ein Leben ohne ihn, ist schlimmer als die Angst vor ihrem eigenen Tod. Sie würde ewig von der Sehnsucht nach ihrem Freund aufgezehrt werden, würde keine ruhige Minute finden und nur noch an ihn denken.


  »Hailey, bitte verzeih mir.«


  Zitternd und schluchzend legt sie sich neben ihren Geliebten und schmiegt sich an seine Brust, in der kein Herz mehr schlägt. So wartet sie auf das Ende.
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  An erster Stelle danke ich meiner Familie, weil sie immer für mich da war. Ein ganz besonderer Dank geht an meine kleine Schwester Fabienne. Ich liebe dich sehr und hoffe, dass du irgendwann meine Bücher ebenso gerne liest wie Harry Potter. Danke, dass es dich gibt.


  Zu meiner Familie zähle ich auch Emily Bold. Emily, du bist für mich mehr als nur eine Autorin. Ich sehe dich schon lange als meine große Schwester und hoffe, dass wir gemeinsam noch viele inspirierende Autofahrten erleben werden.


  Marie, Krystina: Ihr seid meine Musen, wenn es um meine Kolumnen geht, doch auch zu diesem Werk habt ihr viel beigetragen. Ihr seid meine größten Kritiker und zugleich meine besten Freundinnen. Dass ihr mich nach über 15 Jahren noch nicht erschlagen habt ist das größte Wunder, das ich je erleben durfte.


  Vicky: Dir habe ich das Werk gewidmet, denn du hast immer gesagt, dass ich nicht mit dem Schreiben aufhören darf. Du hast mich unterstützt und zudem dieses wunderbare Cover geschaffen. Du bist meine Macy.


  Ein großer Dank geht auch an Pia, meine Lektorin. Pia, ohne dich wäre »Traumlos« nie zu dem geworden, was es jetzt ist.


  Sani, Sabrina, Heffa: Ihr habt meine Verzweiflung bei Schreibblockaden wohl so deutlich gespürt, wie niemand sonst. Dennoch seid ihr nicht schreiend davongelaufen, sondern habt mich ermutigend und mich bestärkt. Danke!


  Mo ... Ich weiß, du wolltest nicht in der Danksagung genannt werden. Aber wie hätte ich ohne dich dieses Buch schreiben sollen? Die Schokolade, die du mir täglich gebracht hast, hat mich in meinem Schreibprozess beflügelt.


  Amphimone, Shou, Steffi, Cat: Wir haben uns über das Bloggen kennengelernt, aber für mich seid ihr mehr als irgendwelche Blogger. Ihr seid für mich Freundinnen geworden, die ich nie wieder missen möchte.


  Zudem geht ein großer Dank nach Unterfranken; Genauer gesagt nach Gerbrunn. Dort leben viele Menschen, die mich immer unterstützt haben. Alle namentlich zu nennen würde ein weiteres Buch füllen, weshalb ich an dieser Stelle lieber darauf verzichte. Nur drei Worte und die richtigen Menschen werden sich angesprochen fühlen: Nur Gemeinsam Gut!


  Zuletzt geht ein Dank an jeden, der dieses Buch liest und damit Hailey zum Leben erweckt. Ohne Leser würden zwar die Worte existieren, aber die Welt dahinter nicht lebendig werden.
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  Jennifer Jäger wurde 1992 in Neustadt a. d. Weinstraße geboren und zog nach langen Jahren in Würzburg nach München, um Germanistik zu studieren. Schon als Kind wurde ihr Leben von ihren zwei großen Leidenschaften bestimmt: dem Schreiben und Tanzen. Da sie zudem gern mit Lesern in Kontakt tritt, entschied sie sich, ihre Texte als Indie-Autorin zu veröffentlichen. Bis heute teilt sie in ihrem Blog regelmäßig ihre Schreiberfahrungen mit der Welt.
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  Sandra Regnier


  Die Pan-Trilogie, Band 1: Das geheime Vermächtnis des Pan


  Felicity Morgan ist nicht gerade das, was sich die Elfenwelt unter ihrer prophezeiten Retterin vorgestellt hat. Sie ist achtzehn, trägt immer noch eine Zahnspange, hat keinen Sinn für schicke Klamotten und scheint niemals genügend Schlaf zu bekommen. Leander FitzMor hingegen, der Neue an Felicitys Schule, ist der wohl mit Abstand bestaussehendste Typ Londons. Um keinen coolen Spruch verlegen und zu allem Überfluss auch noch intelligent - denkt Felicity, die Gott sei Dank nicht auf arrogante Frauenschwärme steht. Auch wenn diesen Leander immer jener seltsam anziehende Duft nach Heu und Moos umgibt und er sie manchmal anschaut, als könne er ihre Gedanken lesen. Aber das Schlimmste an dem Ganzen ist, dass er einfach nicht mehr von ihrer Seite weichen will …


  [image: Impress] [image: Jetzt Fan werden auf Facebook!]


  
    
      
      
      
    

    
      	
        [image: ad]

      

      	
        [image: ad]

      

      	
        [image: ad]

      
    


    
      	
        Lars Schütz

      

      	
        Cathy McAllister

      

      	
        Katjana May

      
    


    
      	
        Göttersturz. Das Efeumädchen

      

      	
        Dein Kuss in meiner Nacht

      

      	
        Falkenmagie

      
    

  


  
    Nicht genug bekommen?


    


  

Leseprobe aus

    »Dein Kuss in meiner Nacht«

  


  Es war Sommeranfang und all die coolen Mädchen an meiner Schule zeigten so viel Haut, wie sie konnten. Die Röcke wurden kürzer, die Ausschnitte tiefer und hier und dort blitzte auch der eine oder andere Bauchnabel mit modischem Piercing unter einem knappen Top hervor. Ich trug wie gewöhnlich meine Lieblingsjeans und ein T-Shirt meiner Lieblingsband Breaking Benjamin. Meine roten Locken hatten sich wieder einmal aus dem Haargummi gelöst und klebten in feuchten Strähnen an meinem Gesicht. Ich war gerade auf dem Weg zum nächsten Kurs, als ein Typ den Schulflur betrat, den ich bis dahin noch nie gesehen hatte. Sofort wandten sich ihm alle Blicke zu. Die Mädchen stellten sich in Pose und zeigten, was sie hatten. So benahmen sie sich immer, wenn ›Frischfleisch‹ in die Schule kam, was nicht allzu oft passierte. Wer zog schon nach Tristan Falls? Die Jungs musterten den Neuen abschätzend. Entweder beurteilten sie einfach nur, ob er in die Football-Mannschaft passte, oder sie fragten sich, ob der Typ ihnen die Mädchen abspenstig machen würde. Ich weiß es nicht. Vielleicht beides.


  Ich stand wie eingefroren an meinem Spind und konnte den Blick nicht von dem Neuen abwenden. Mein Herz machte einen Sprung und ich hatte plötzlich Schmetterlinge im Bauch. So etwas war mir noch nie passiert. Jetzt konnte ich auf einmal nachvollziehen, warum die Frauen in Liebesromanen manchmal in Ohnmacht fielen. Ich fühlte mich genau so, als wäre mir der Boden unter den Füßen weggerissen worden. Um nicht zu schwanken, stützte ich mich an meiner Spindtür ab.


  ›Der ist nicht von dieser Welt‹, ging es mir durch den Kopf.


  Er war groß, ich schätzte ihn auf mindestens zwei Meter, doch er war nicht schlaksig wie Brian, ein Junge aus der Parallelklasse, der ähnlich groß war. Nein. Der Neue war breitschultrig und trainiert. Sein schwarzes T-Shirt betonte seine muskulösen, gebräunten Oberarme, dass selbst mir, die ich Jungs bisher eher als uninteressant empfunden hatte, die Knie weich wurden. Er trug seine schwarzen Haare ein wenig länger, was ihm einen verwegenen Look verlieh. Er hatte so eine Bad-Boy-Ausstrahlung an sich. Aber das Auffälligste an ihm waren seine Augen. Sie waren von einem so strahlenden Blau, wie ich es noch nie gesehen hatte.


  Ich fragte mich, was so ein Typ hier wollte. Hier in Tristan Falls. Er musste ein Filmstar sein oder ein Rockstar. Eher Rockstar, entschied ich. Irgendwie umgab ihn eine dunkle, geheimnisvolle Aura.


  »Wer ist das?«, hörte ich jemanden flüstern.



  


  »Ich weiß es nicht, aber er ist umwerfend. Ich glaub, ich bin verliebt«, antwortete eine andere Stimme.


  Mein Herz schlug so heftig, dass es in meinen Ohren dröhnte. Ich wusste, wenn er jetzt den Kopf wenden und mich ansehen würde, dann würde ich wirklich ohnmächtig werden.


  Das Geschehen auf dem Schulflur schien wie eingefroren in der Zeit. Niemand außer ihm schien sich zu bewegen. Ob ihm bewusst war, was für ein Aufsehen er erregte? Sicher war er es gewohnt, dass die Leute so reagierten, wo er hinkam. Denn er bewegte sich mit einer Selbstsicherheit, die daran keinen Zweifel ließ.


  »Hey! Du bist neu hier?«, fragte Cherryl Bolton, unsere begehrteste Cheerleaderin, und schenkte dem Neuen ihr Zahnpastalächeln. »Ich bin Cherryl. Ich kann dir zeigen, wo hier alles ist und ...« Die restlichen Worte blieben ihr im Hals stecken, als der Typ einfach weiterging, ohne sich um sie zu kümmern.


  Ich verzog hinter meiner Spindtür den Mund zu einem kleinen, triumphierenden Grinsen. Das wurde auch Zeit, dass die eingebildete Kuh mal einen Korb bekam. Ich konnte sehen, wie ihr anfänglicher Schock über das Verhalten des Neuen, sich sofort in Wut verwandelte. Ihre Augen sprühten förmlich Funken und sie stemmte die Hände in die Hüften.


  »Verstehe. Schwul, he?«, rief sie ihm hinterher.


  »Nein«, antwortete er ohne sich umzudrehen. »Ich steh nur nicht auf Schlampen.«


  Ein paar Jungs feixten heimlich und auch ich fühlte eine gewisse Genugtuung. Es stimmte. Cherryl kam ziemlich rum. Es gab kaum einen gut aussehenden Jungen auf der Schule, mit dem sie noch nichts gehabt hatte. Bisher hatte ich sie irgendwie immer beneidet um ihre Beliebtheit, doch jetzt war ich froh, dass ich nicht so war wie sie. Aus irgendwelchen Gründen wollte ich, dass der Neue in mir etwas Besonderes sah.


  Die Schulglocke kündigte den Beginn des Unterrichts an und die Leute strömten in die Klassen. Cherryls Zurückweisung würde für ein paar Tage Gesprächsthema Nummer eins sein, und sie würde dies sicher nicht auf sich sitzen lassen. Ich kannte sie gut genug, um zu wissen, dass ihr Ego ihr nicht erlauben würde, den Neuen damit durchkommen zu lassen.


  In der großen Pause sah ich Mike und Todd mit dem Neuen zusammen an einem Tisch sitzen. Gegen die Gesellschaft von männlichen Schlampen hatte er offenbar nichts. Ich verzog angewidert den Mund und wollte mit meinem Tablett wie gewohnt zu dem hintersten Tisch schlendern, um dort, wie schon seit Jahren, mein Essen allein einzunehmen. Leider musste ich dazu an dem Neuen vorbeigehen. Ich bemühte mich, meinen Blick abzuwenden, so dass ich ihn und die anderen beiden nicht ansehen musste.


  »Wer ist sie?«, hörte ich eine raue Stimme fragen, als ich den Tisch von dem Neuen passiert hatte.


  »Die? Ach das ist … Wie war ihr Name noch, Todd?«


  »Faith. Ihr Name ist Faith Watson«, erwiderte Todd. »Also, sie ist nicht gerade ein Topmodel, aber wenn du 'ne Jungfrau suchst, Kumpel, die ist bestimmt noch unberührt. Und wenn du auf große Oberweite stehst ... hey, sieh sie dir an. Dafür braucht man große Hände, he? Große Hände ...« Todd kicherte blöd. »... hast du verstanden, was ich meine, Kumpel?«


  Mike kicherte.


  »Ich würde behaupten, die ist sogar noch ungeküsst. Wer weiß, vielleicht steht sie auch gar nicht auf Typen. Ich meine, könnte ja sein, oder?«


  Ich spürte, wie mir die Röte in die Wangen schoss, und beeilte mich, an meinen Tisch zu kommen. Ich setzte mich mit dem Rücken zu den Jungs. Ich war so empört und beschämt, dass ich keinen Bissen von meinem Essen anrühren konnte. Warum konnten die mich nicht einfach alle in Ruhe lassen? Hatte ich schon erwähnt, dass ich diese Schule hasste?


  ***


  Als ich aus dem Schulgebäude trat, wehte mir ein frischer Wind ins Gesicht. Ich drückte meine Tasche fest an meine Brust und schaute zum Himmel hinauf. Es hatte sich eine graue Wolkenfront gebildet, und wenn ich mich nicht sehr beeilte, würde ich vielleicht noch nass werden, ehe ich zu Hause ankam.


  »Scheiße«, fluchte ich leise und eilte die Treppen hinab.


  Mit schnellen Schritten überquerte ich den Rasen und bog in die Straße vor der Schule ein. Todd und Mike standen ein paar Meter entfernt an Todds schwarzem Pick-up, die Arme lässig vor der Brust verschränkt. Mike trug eine Sonnenbrille mit blauen Gläsern. Todd hatte sich eine Kippe hinters Ohr geklemmt. Beide grinsten mich an und ich unterdrückte den Impuls, umzudrehen und einen anderen Weg zu nehmen. Ich ahnte, dass sie was im Schilde führten und mich nicht gehen lassen würden, ohne mich zu piesacken. Wie ich diese reichen Kids hasste. Sie schienen eine besondere Vorliebe dafür zu haben, auf Leuten wie mir herumzutrampeln. Das hatte man davon, wenn man in einem Kaff wohnte, in dem die meisten Eltern Bestverdiener waren. In New York hatte ich wenigstens nicht ganz so aus der Menge hervorgestochen. Ich war unsichtbar gewesen, und das war immer noch besser, als anders zu sein.


  »Hey, Cinderella! Wenn du ein bisschen lieb zu uns bist, dann fahren wir dich nach Hause. Na? Was hältst du davon? Wird bald Regen geben und dann wirst du noch ganz nass«, sprach Mike mich an.


  »Danke, nein!«, erwiderte ich zähneknirschend und wollte schnell an den Beiden vorbeigehen, doch Todd stellte sich mir in den Weg.


  »Süße, wir wollen doch nur, dass du nicht nass wirst«, sagte er und fasste mich am Arm.


  »Lass mich los!«, fuhr ich ihn an und warf ihm einen wütenden Blick zu. Ich wollte nur noch weg von hier. Ich hasste ihr Gehabe und fühlte mich unwohl in ihrer Nähe. Warum konnten die mich nicht einfach in Ruhe lassen? Es gab genug Mädchen, die sich ihnen nur zu gern an den Hals schmeißen würden. Was wollten sie von mir?


  »Warum bist du so unfreundlich zu uns, hm? Wir wollen doch nur nett sein, da können wir doch auch erwarten, dass du ein bisschen nett zu uns bist. Komm schon, Rotschopf.«


  »Ich sagte, LASS MICH LOS!«, versuchte ich es energischer. Mein Herz klopfte wild und mir wurde immer unbehaglicher.


  »Du hast gehört, was sie gesagt hat«, ertönte plötzlich eine Stimme.


  Ich wandte mich um und sah, wie sich ein gut aussehender Junge mit schwarzen Haaren aus dem Fenster seines weißen SUVs lehnte. Cole! Oh Gott, war mir das unangenehm. Musste er auch noch Zeuge meiner Erniedrigung werden?


  »Misch dich nicht ein«, schnauzte Todd ihn an. »Kümmer dich um deine eigenen Angelegenheiten. Wenn du hier an der Schule überleben willst, lernst du lieber gleich deinen Platz in der Hackordnung.«


  »Deine Hackordnung interessiert mich nicht«, erwiderte Cole. »Ich sage es nur einmal. Lass sie gehen! Sofort!« Coles Stimme war leise, hatte aber einen deutlich warnenden Unterton.


  »Sieh an. Der Neue sucht Ärger. Was sagst du, Mike, können wir ihm das durchgehen lassen?«


  Mike grinste.


  »Sicher nicht!«, antwortete er lässig.


  Cole stieg aus seinem SUV und näherte sich uns. Todd hielt mich noch immer fest und legte seinen freien Arm besitzergreifend um meine Mitte. Ich fand seine Nähe abstoßend und wand mich in seinem Griff, doch er war zu stark. Er war der Quarterback der Football-Mannschaft und beinahe so kräftig gebaut wie Cole. Auch Mike war durchtrainiert. Er war Champion im Kickboxen und ich wusste, dass er auch Karate trainierte. Wenngleich beide nicht so groß und muskulös wie Cole waren, so waren sie immerhin zu zweit. Mir wurde übel bei dem Gedanken daran, dass es vielleicht zur Schlägerei kommen würde, bei der Cole schlechte Chancen zu haben schien. Zwei gegen einen. Das war nicht fair. Und dann auch noch gegen einen Kampfsportler.


  Mike trat Cole entgegen, während Todd mich fest an sich presste.


  »Ist das nicht süß? Unsere Cinderella hat ihren Prinzen gefunden, wie mir scheint. Nur schade, dass er nicht mehr so hübsch aussehen wird, wenn wir mit ihm fertig sind«, raunte er in mein Ohr.


  »Lasst ihn in Ruhe«, verlangte ich aufgebracht.


  Todd lachte boshaft.


  »Was ist zwischen euch, hm? Ist er dein Lover, Cinderella?«


  Ich schnaubte und kämpfte gegen seinen Griff gegen an.


  »Ich bin besser als er«, raunte Todd. »Da geh ich jede Wette ein, Rotschopf.«


  Mit Entsetzen sah ich, wie Mike zum Schlag ausholte, doch Cole fing Mikes Faust mit einer Hand ab und drehte ihm so schnell den Arm auf den Rücken, dass ich meinen Augen nicht traute.


  »Ich habe keine Lust auf eine Schlägerei, doch wenn ihr es darauf ankommen lassen wollt, bin ich bereit«, knurrte Cole mit bedrohlich ruhiger Stimme. Er verdrehte Mikes Arm so weit, dass dieser vor Schmerz laut aufschrie.


  »Scheiße Mann, bist du verrückt? Verstehst du keinen Spaß, oder was?«, wimmerte Mike.


  Todd stieß mich beiseite und ich landete unsanft auf dem Hintern. Ich sah, wie Todd sich auf Cole stürzte, doch auch diesmal reagierte Cole blitzschnell und trat seinem Gegner im Sprung vor die Brust. Todd stürzte und schaute so verdattert, dass es fast schon komisch wirkte, doch dann rappelte er sich auf und stellte sich Cole wütend entgegen. Mike war hinzugetreten, der sich seinen schmerzenden Arm hielt.


  »Lass uns verschwinden« sagte er mit einem vorsichtigen Seitenblick auf Cole.


  »Wir sprechen uns noch«, drohte Todd, dann stieg er mit Mike ins Auto und sie fuhren mit quietschenden Reifen davon. Ich starrte ihnen hinterher, konnte noch immer nicht begreifen, was da gerade passiert war.


  Cole holte mich aus meiner Trance und half mir beim Aufstehen.


  »Alles in Ordnung? Hast du dich verletzt?«


  »Nein«, murmelte ich. »Ich bin heile. Nur mein Hintern tut weh. Aber es geht schon.« Verlegen schaute ich ihn an. »Danke. Für … für deine Hilfe. Ich ...«


  »Schon gut«, winkte er ab. »Ich bin froh, dass ich dir helfen konnte. Ich kann es nicht ausstehen, wenn Typen sich einem Mädchen gegenüber so benehmen. Es tut mir leid, wäre ich eher hier gewesen, hätte ich verhindern können, dass sie dich so behandeln.«


  »Es … es tut mir auch leid. Wegen heute Mittag, meine ich. Wie du siehst, bin ich es gewohnt, dumm angemacht zu werden«


  »Du dachtest, ich wäre auch so einer«, sagte Cole tonlos.


  »Es tut mir leid. Ich … Es tut mir wirklich leid. Ich meine, ich kenne dich ja nicht und du siehst halt so gut aus und bist so … Ich meine, es hätte ja ...«


  ›Gott, Faith, du redest dich um Kopf und Kragen.‹


  »Schon gut«, wandte Cole ein. »Soll ich dich nach Hause bringen? Ich meine, um sicherzugehen, dass die beiden ...«


  »Ich … ich weiß nicht. Ich steig sonst bei keinem Typen in den Wagen. Ich ...«


  »Ich bring dich zu Fuß. Okay?«


  »Das würdest du tun?«, fragte ich ungläubig. Mein Herz setzte einen Moment aus und mein Magen schien sich schon wieder verknotet zu haben. Cole wollte mich nach Hause begleiten? Der bestaussehende Typ der ganzen Schule?


  »Klar. Warum nicht?«, meinte er schulterzuckend. »Lass mich nur meinen Wagen parken. Ich bin gleich wieder da.«
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